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Blutfehde 

Fröstelnd zog Charles Maddox den gefütterten Wildledermantel enger um den Körper und ließ seinen Blick über die nahen Docks schweifen. Es war eine Schnapsidee gewesen, sich auf das nächtliche Treffen einzulassen. Zumal an solch einem abgeschiedenen Ort.

Der Güterhafen schien völlig menschenleer zu sein, aber das war auch kein Wunder. Immerhin wurde dieser Teil des Geländes nicht mehr offiziell genutzt, zumindest nicht von Hafenarbeitern. Vielmehr boten die leerstehenden Hallen nun Obdachlosen und allerlei zwielichtigen Gestalten Unterschlupf.

Und vielleicht wollte Charles Maddox gar nicht so genau wissen, wer alles noch im Dunkeln lauerte…


Newcastle/Australien

Für einen Moment schien der seit Stunden prasselnde Regen wieder stärker zu werden und fluchend zog sich Maddox weiter unter das Vordach der Halle zurück. Im gleichen Moment vernahm er ein wütendes Quieken. Maddox erschrak, als er sich einer großen Ratte gegenübersah. Offensichtlich war er dem Tier auf den Schwanz getreten.

Die Ratte funkelte ihn einen Moment lang wütend an, dann huschte sie über die regennassen Kaimauern davon. Aufatmend blickte Maddox ihr hinterher, bis sie endgültig mit der Finsternis verschmolz.

Sehr schön, ein Rattenbiss hätte mir noch gefehlt, um den Abend perfekt zu machen, dachte er erleichtert.

Charles Maddox leckte sich über die schmalen Lippen. Er war knapp einssechzig groß beziehungsweise klein. Der dick gefütterte Mantel ließ seine hagere Gestalt um einiges eindrucksvoller erscheinen, als sie tatsächlich war. Einen Ganoven würde das allerdings wohl kaum einschüchtern.

Mit verkniffener Miene sah sich Maddox weiter um und schalt sich, seinen Wagen am Eingang des Hafengeländes zurückgelassen zu haben. Seine Züge waren bleich und angespannt.

Wie konnte ich mich nur auf diesen Blödsinn einlassen?

Die Frage drängte zum wiederholten Male an die Oberfläche seines Bewusstseins. Eine zufriedenstellende Antwort fand er auch diesmal nicht.

Sich bei diesem Wetter und unter diesen Umständen vor die Tür zu wagen, das konnte man tatsächlich nur als puren Irrsinn bezeichnen.

Maddox atmete tief durch. Als Vorstandsvorsitzenden einer der bedeutendsten Banken von Newcastle konnte ihn normalerweise nichts so leicht erschüttern. Tagsüber, wenn er hinter seinem Schreibtisch saß und mit den hart verdienten Dollars anderer Leute jonglierte, fühlte er sich wie ein Fels in der Brandung. Nun jedoch sah die Lage gänzlich anders aus. Von seiner gewohnten Selbstsicherheit war nichts mehr übrig geblieben. Verwunderlich war das nicht.

Mit Schaudern dachte Maddox an die Mordserie, die Newcastle seit zwei Wochen erschütterte. Von den bisherigen vier Opfern waren drei gut betuchte Männer gewesen. Bei dem letzten Toten, den sein Schicksal erst gestern Nacht ereilt hatte, handelte es sich dagegen um einen einfachen Security-Mann. Ermordet worden war er ausgerechnet hier auf dem Hafengelände. In einiger Entfernung konnte Maddox noch das gelbschwarze Absperrband erkennen, mit dem die Polizeibeamten den Tatort gesichert hatten.

Dieser letzte Mord passte nicht ganz ins Bild, hatte es sich doch bei den übrigen Toten samt und sonders um hochrangige Mitglieder der Finanzwelt Newcastles gehandelt. Dennoch handelte es sich zweifelsfrei um denselben Täter. Alle Opfer hatten ausgesehen, als seien sie einem blutrünstigen Raubtier zum Opfer gefallen. Man hatte ihnen die Kehle herausgerissen und sie wie ein Stück Abfall in der Gosse liegen lassen.

Was Maddox dabei erschütterte, waren nicht die brutalen Gewaltverbrechen an sich, sondern vielmehr die Tatsache, dass er drei der Opfer persönlich gekannt hatte. Es waren Geschäftspartner von ihm gewesen.

Seit ihm dieser Umstand zu Ohren gekommen war, wurde er das Gefühl nicht los, dass man es möglicherweise auch auf ihn abgesehen hatte. Ein vernünftiger Grund dafür fiel ihm zwar nicht ein, doch die Angst wollte ihn nicht mehr loslassen.

Wann kommt der Kerl endlich? So heimelig ist es hier schließlich auch nicht! Und was hat er sich überhaupt dabei gedacht, mich ausgerechnet hierhin zu bestellen?

Maddox hätte jetzt einiges für einen wärmenden Schluck Whisky gegeben, doch damit musste er sich wohl gedulden, bis er wieder zu Hause war. Immer vorausgesetzt, er schaffte es in dieser Nacht noch nach Hause.

Während der hagere Banker noch selbstmitleidig vor sich hin sinnierte, hörte er plötzlich durch das unaufhörliche Prasseln des Regens, wie sich ein Wagen näherte. Im nächsten Moment tasteten auch schon die leuchtenden Finger der Scheinwerfer über die feucht glitzernden Kaimauern.

Na endlich, Gillingham hat sich ganz schön Zeit gelassen.

Ehrlich erleichtert atmete Maddox auf, als er die dunkle Limousine des Medien-Moguls erkannte, der vor ein paar Monaten einen der einflussreichsten Fernsehsender der Stadt übernommen hatte. Fast lautlos rollte der Wagen heran und blieb dann wenige Schritte von Maddox entfernt stehen. Sekundenlang geschah nichts. Unbehaglich starrte der Banker auf das Fahrzeug. Durch das getönte Glas war es ihm unmöglich, ins Innere zu blicken.

Schließlich erbarmte man sich und im Fond des Wagens wurde eine Fensterscheibe heruntergefahren. Das rundliche Gesicht John Gillinghams wurde sichtbar. Er winkte dem Banker zu und machte eine einladende Geste.

»Steigen Sie schon ein«, forderte er. »So gemütlich wird es da draußen ja kaum sein.«

Maddox nickte und hastete auf den Wagen zu, um einen Moment später im Inneren der Limousine Platz zu nehmen. Gillingham kicherte gut gelaunt, als er den Banker betrachtete, der mittlerweile völlig durchnässt war. »Trinken wir erstmal was, bevor wir zum Geschäft kommen«, schlug er vor und machte sich an der Minibar des Wagens zu schaffen.

»Hier, das wird Sie aufwärmen«, erklärte er gleich darauf und drückte Maddox ein reich gefülltes Glas Whisky in die Hand. Dieser nippte dankbar an dem Getränk. Es handelte sich wirklich um einen erlesenen Tropfen, wie er fachmännisch feststellte.

Während Maddox noch trank, musterte er den Medienmogul. John Gillingham war ein etwas untersetzter Mittvierziger. Dass es sich bei ihm um einen Gourmet handelte, war allgemein bekannt und der deutliche Bauchansatz bot keinen Anlass, daran zu zweifeln. Gillinghams fleischige Züge wirkten heiter, die Augen indessen wurden von seinem Lächeln ausgespart. Ihnen wohnte eine kühle Distanziertheit inne. Vielleicht erschien sein Blick aber auch nur deshalb so irritierend, weil Gillingham über keinerlei Augenbrauen verfügte. Der Medienmogul hatte sie fein säuberlich rasiert.

»Kommen wir zum Geschäft«, erklärte Gillingham abrupt. Er drückte einen verborgenen Knopf und im gleichen Moment wurde eine Trennscheibe hochgefahren und schloss den Chauffeur vom Gespräch im Fahrgastraum aus.

Maddox nickte. »Sie haben mir noch nicht erklärt, worum es geht«, sagte er. »Ehrlich gesagt, ich habe keinen blassen Schimmer, welche Geschäfte so dringend sind, dass Sie sie ausgerechnet hier und jetzt abwickeln müssen.«

Obwohl der Banker sich bemühte, konnte man ihm den Unmut deutlich anhören. Er fuhr fort: »Geht es um einen Börsendeal? Soll ich ein bisschen Schwarzgeld für Sie anlegen? Oder sind Sie gerade ein bisschen klamm? Ist es das? Brauchen Sie einen Kredit?«

Der Redefluss diente freilich nur dazu, seine Unsicherheit zu überspielen. Dass Gillinghams Geschäfte nicht ganz sauber waren, lag angesichts der Umstände ihres Treffens auf der Hand.

Der Medienzar kicherte unterdrückt. »Weder noch«, antwortete er dann. »Ich habe Geld wie Heu, Maddox. Um ehrlich zu sein, ich weiß gar nicht mehr, wohin mit meinen Dollars. Mir geht es eher um das Geld von jemand anderem!«

Maddox hob eine Braue und blickte Gillingham gespannt an. »LaGrange«, erklärte dieser knapp.

Der Banker nickte langsam. Er wusste sofort, wer gemeint war. Edward LaGrange war ein Geschäftsmann, der sein Geld in der Stahlindustrie verdiente, die einen bedeutenden Wirtschaftszweig von Newcastle bildete. Durch die Wirtschaftskrise, die verheerenden Sturmfluten, die New South Wales im Jahr 2007 heimgesucht hatten, sowie die aktuelle Flutkatastrophe war der alte Patriarch mittlerweile jedoch schwer angeschlagen. LaGrange brauchte Geld - und zwar ziemlich dringend!

Gillingham fuhr fort: »Ich weiß, dass der alte Knabe in finanziellen Schwierigkeiten steckt. Mir ist daran gelegen, dass dies so bleibt. Sein Imperium soll komplett zerschlagen werden!«

Er machte eine Pause und musterte scheinbar geistesabwesend seine langen Fingernägel. »Sie hören richtig, ich will nicht, dass LaGrange wieder auf die Füße kommt. Er soll mit fliegenden Fahnen untergehen!«

Maddox schluckte schwer. Dass LaGrange nur einen Tag zuvor bei ihm um einen großzügigen Firmenkredit nachgesucht hatte, behielt er wohlweislich für sich. »Aber warum?« fragte er.

»Das soll nicht ihre Sorge sein«, antwortete Gillingham lächelnd. Die Fingernägel des Medienmoguls schienen unmerklich länger geworden zu sein. Maddox blinzelte irritiert. Es musste sich um eine optische Täuschung handeln.

Für einen kurzen Moment herrschte Stille und nur das Prasseln des Regens war zu hören. »Ich weiß, dass er wegen eines Kredits bei Ihnen war«, erklärte Gillingham. Seine vorherige Freundlichkeit war wie weggewischt. »Deshalb will ich heute Abend sicherstellen, dass Sie sich nicht in meine Pläne einmischen.«

Die Augen des Bankers wurden groß. Gillingham wusste also Bescheid!

»Keine Angst«, versuchte er ihn zu beschwichtigen, doch unwillkürlich stockte er. Mit verzerrter Miene blickte er Gillingham an. Über den Augen des Medienmoguls waren mit einem Mal dichte, zusammengewachsene Brauen zu sehen. Das vormals glatt rasierte, rundliche Gesicht wies plötzlich einen dunklen Bartschatten auf.

Gillingham sprach weiter: »Sie sind nicht der erste potenzielle Geldgeber, mit dem ich mich treffe. In den letzten beiden Wochen haben schon einige Männer meine Bekanntschaft machen dürfen. Vielleicht haben Sie davon in der Zeitung gelesen.«

Die Stimme des Medienzars war rauer, kehliger geworden. Seine Augen funkelten Maddox böse an. Dieser drückte sich tiefer in seinen Sitz. Das Glas in seiner Hand zitterte.

»Sie sind für diese Morde verantwortlich«, brachte Maddox mühsam hervor. Eine Frage schoss ihm durch den Kopf: »Aber warum der Security-Mann? Wie passt der ins Bild?«

Gillingham lachte dröhnend. »Ich habe mich gestern schon einmal hier umgesehen. Sagen wir einfach, er sah schmackhaft aus…«

Seine grauenvolle Veränderung ging weiter. Das rundliche Gesicht wurde schmaler und verformte sich, bis es schließlich einem Wolfsschädel ähnelte. Gleichzeitig nahm der Haarwuchs weiter zu. Dichter, stahlgrauer Pelz begann den Körper des Mannes zu bedecken. Die Hände des Medienzars waren endgültig zu tödlichen Krallen geworden.

Jetzt erst stieß Maddox einen kehligen Schrei aus. Er schleuderte Gillingham das halb geleerte Glas ins Gesicht und öffnete mit einem Ruck die Wagentür, um hinaus ins Freie zu stürzen. Dort verlor der Banker das Gleichgewicht. Der Länge nach schlug er auf das regennasse Kai.

Kurz drohte ihm schwarz vor Augen zu werden, doch mühsam unterdrückte er seine Schmerzen und schüttelte die Benommenheit ab.

Er kam wieder auf die Füße. Hinter sich, aus dem Wagen, konnte er schauriges Heulen vernehmen. Als Maddox kurz den Kopf wandte, konnte er sehen, wie Gillingham die Limousine verließ. Hechelnd stand der Medienmogul im prasselnden Regen und fixierte sein zitterndes Opfer. Im grellen Mondschein war das ganze Ausmaß der schrecklichen Verwandlung deutlich zu erkennen.

Werwölfe gibt es nicht, schoss Maddox durch den Kopf. Das ist ein verdammter Albtraum. Entweder das, oder ich habe den Verstand verloren!

Mit den Krallen fetzte sich Gillingham den teuren Maßanzug vom Körper, dann setzte er sich in leicht gebückter Haltung wieder in Bewegung.

Doch Maddox hatte nicht die Absicht, sich einfach in sein Schicksal zu ergeben. Blitzartig kreiselte er herum und begann zu rennen.

Ich muss es zum Wagen schaffen. Wenn ich das hinkriege, hab ich's geschafft! Dann kann ich Gillingham abhängen…

Tief in seinem Inneren wusste Maddox bereits, dass ihm dies nicht gelingen würde, doch noch verdrängte er diesen Gedanken. Atemlos hetzte er über das regennasse Pflaster. Einige Meter hinter sich konnte er Gillingham hören. Das Wolfsgeschöpf ließ ein hechelndes Lachen hören. Es schien fast, als habe es sich entschlossen, mit seinem Opfer zu spielen.

Verzweifelt versuchte Maddox, sich an den kürzesten Weg zum Ausgang zu erinnern. Das Hafengelände war riesig und so verwinkelt, dass man nur allzuleicht die Übersicht verlieren konnte.

Hier lang!

Abrupt änderte der Banker seinen Kurs und schlug sich in die Dunkelheit zwischen zwei riesigen Lagerhallen. Wenn er den Weg richtig im Kopf hatte, würde er am Ende des schmalen Durchgangs wieder auf die Hauptstraße gelangen und sich in unmittelbarer Nähe des Eingangstors wiederfinden…

Von seinem unheimlichen Verfolger war plötzlich nichts mehr zu hören und unwillkürlich atmete Maddox auf.

Entweder habe ich ihn abgehängt oder er hat ganz einfach die Lust verloren!

Kaum, dass er diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, gestand er sich ein, dass das Unsinn war. Gillingham war nicht gerade dafür bekannt, dass er kurz vor dem Ziel aufgab. Er würde keine Ruhe geben, bevor er nicht das hatte, war er wollte.

Maddox stürzte aus der schmalen Gasse zurück auf die Hauptstraße. Erleichtert atmete er auf. Sein Eindruck hatte ihn nicht getrogen. Etwa zehn Meter von ihm entfernt konnte er das Zufahrtstor zum Hafengelände erkennen. Dahinter zeichneten sich die Umrisse seines Wagens ab.

Gerettet!

Noch einmal beschleunigte der Banker sein Tempo, um die letzte Distanz zu überwinden. Er holte alles aus sich heraus, doch natürlich reichte das nicht! Mit einem Mal war Gillingham wieder da. Der Werwolf kauerte auf dem Dach einer Lagerhalle. Als er sein Opfer erblickte, stieß er ein geisterhaftes Heulen aus. Im nächsten Moment sprang er.

Ein Schrei drängte die Kehle des Bankers hinauf, doch er kam nicht mehr dazu, ihn auszustoßen, denn schon hatte Gillingham ihn erreicht.

Der Werwolf packte ihn brutal an den Schultern. Heißer, faulig riechender Bestienatem wehte Maddox ins Gesicht.

»Du Narr«, knurrte Gillingham fast fröhlich. »Dachtest du wirklich, du könntest mir entkommen?«

Abrupt schoss seine Wolfsschnauze nach vorne, auf den Hals des Bankers zu. Die rasiermesserscharfen Zähne bohrten sich in seine Kehle und begannen zu reißen. Maddox stieß ein verzweifeltes Gurgeln aus, als er spürte, wie das Leben in einem heißen roten Strom aus ihm herauspulste, dann verdunkelte sich sein Bewusstsein für immer.

***

»Sie sind wohl noch nicht lange dabei, oder?«

Der verknöchert aussehende, hagere Mann blickte sein Gegenüber aus zusammengekniffenen Augen an. Ohne eine Antwort abzuwarten, griff er in die Tiefen seines Trenchcoats. Sekundenbruchteile später kam seine Hand wieder zum Vorschein. Eine Dienstmarke blitzte darin auf.

Der junge Police Officer, der versucht hatte, ihn am Betreten des Hafengeländes zu hindern, schrumpfte sichtlich in sich zusammen.

Der Hagere sprach weiter: »Chief Inspector Seagrove ist mein Name. Nur damit Sie wissen, mit wem Sie es zu tun haben, Jungchen! Und jetzt lassen Sie mich durch und kümmern Sie sich um die Reporter da hinten.«

Er deutete über die Schulter hinter sich. In der Tat war dort bereits eine Fotografenmeute zu sehen. Ein Fernsehteam schien ebenfalls bereits eingetroffen zu sein.

»Möchte wissen, wie die Schmeißfliegen immer so schnell herauskriegen, dass etwas los ist«, brummte Seagrove. Er schnaubte unwillig. »Also schön, wo liegt das arme Schwein?«

Der junge Officer deutete geradeaus. »Dort drüben, zwischen den Lagerhallen«, erklärte er. »Getötet worden ist er aber gleich hier vorne. Danach hat man den Körper weggeschleift, um sich in Ruhe weiter mit ihm beschäftigen zu können.«

Tatsächlich konnte Seagrove unweit der Zufahrt eine große Blutlache erkennen. Seine knochige Miene wirkte wie versteinert. Er ahnte bereits, dass das Opfer keinen sonderlich appetitlichen Anblick bieten würde.

Vorwärts, alter Mann! Vom Herumstehen wird der arme Kerl schließlich auch nicht schöner.

Seagrove gab sich einen Ruck und marschierte zielstrebig in Richtung Tatort. Dort waren zahlreiche Beamte damit beschäftigt, das Gelände zu sichern. Die Nasenflügel des Chief Inspectors blähten sich auf, als er den stechenden Blutgeruch wahrnahm. Das war etwas, woran er sich in all seinen Berufsjahren nie hatte gewöhnen können. Schon spürte er, wie sein Magen damit begann, ausgelassen Tango zu tanzen.

Die meisten der anwesenden Beamten kannte er. Er nickte ihnen daher beiläufig zu und verschwand dann im Halbdunkel zwischen den Lagerhallen. Hier war der Gestank noch deutlich penetranter. Seagrove beglückwünschte sich zu der Tatsache, heute auf ein Frühstück verzichtet zu haben.

»Inspector?«, hörte er eine Stimme aus dem Halbdunkel vor sich.

Seine Antwort bestand aus einem zustimmenden Knurren. Als sich seine Augen an das spärliche Licht gewöhnt hatten, trat er näher.

»Ist kein schöner Anblick, Sir«, warnte ihn einer der Beamten vor, die damit beschäftigt waren, Spuren zu sichern. Seagrove atmete tief ein und begann, mit den Kiefern zu mahlen, während er sich bemühte, seinen rebellierenden Magen unter Kontrolle zu halten.

Der Mann verdient eine Bonuszahlung für die Untertreibung des Jahres!

Aus geweiteten Augen blickte Seagrove auf den verrenkt daliegenden Leichnam. Man hatte dem Mann die Kehle herausgerissen, und zwar mit solcher Gewalt, dass der Kopf nur noch durch ein paar lose Hautlappen mit dem Körper verbunden war. Der Brustkorb des Opfers war brutal zerfleischt worden. Seagrove hatte den Eindruck, als habe sich ein Tier an ihm gütlich getan.

Ein Tier oder etwas ganz anderes.

Seagrove dachte den Gedanken nicht zu Ende. Jetzt musste er sich erst einmal auf die übliche Routine konzentrieren.

»Weiß man schon, wer er ist?«, fragte er. »Hat er Papiere?«

Der Beamte nickte. »Charles Maddox von der NNB«, erklärte er.

Der Name war Seagrove nicht unbekannt. »Der Boss der Newcastle National Bank?« vergewisserte er sich dennoch.

»Genau der«, lautete die Antwort. »Damit wären wir bei Nummer Fünf.«

Seagrove rieb sich das knochige Kinn. Er nickte langsam. Vor zwei Wochen hatte die unheimliche Mordserie begonnen, deren Opfer sich fast ausschließlich aus der Business- und Finanzwelt Newcastles rekrutierten. Lediglich der letzte Tote, ein gewisser Jean Thibaut, war ein einfacher Security-Mann gewesen. Gefunden worden war er erst am gestrigen Tag. Er war ebenfalls hier im Hafen ermordet worden.

Für Seagrove stand jedoch fest, dass es sich in allen Fällen um ein und denselben Täter handelte. Alle Opfer hatten ausgesehen, als habe man sie durch einen Fleischwolf gedreht.

Und mittlerweile hatte der Chief Inspector auch schon eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wer der oder die Mörder waren. Vor gut fünfeinhalb Jahren hatte er schon einmal mit ihnen zu tun gehabt.

Edward LaGrange und seine verfluchte Sippe.

»Entschuldigen Sie, mir ist ein bisschen flau im Magen«, erklärte Seagrove. Die Luft in der schmalen Gasse zwischen den Lagerhäusern schien ihm immer stickiger zu werden. Er wusste, lange hielt er es hier nicht mehr aus. »Sie kommen alleine klar?«

Der Beamte nickte. »Gehen Sie ruhig, wir haben alles im Griff.«

Wortlos machte Seagrove kehrt und begab sich zurück ins Freie. Nachdenklich ließ der knochige Chief Inspector die Lagerhallen hinter sich, um in Richtung Kai zu gehen. Unruhig klatschte das Wasser gegen das alte Gemäuer.

Während Seagrove abwesend das Spiel der Wellen verfolgte, dachte er zurück. Damals war ein selbsternannter Werwolfjäger in der Stadt aufgetaucht und hatte wild um sich schießend ein Restaurant gestürmt, das LaGrange gehörte. Wie Seagrove im Zuge seiner Ermittlungen herausfand, handelte es sich bei dem Industriellen und seiner Familie tatsächlich um Werwesen, allerdings nicht um Wölfe. Stattdessen waren sie eher mit den Dingos, australischen Wildhunden, verwandt.

LaGrange und seine Sippe planten damals im Untergrund von Newcastle irgendein dämonisches Experiment, das völlig aus dem Ruder zu laufen schien. Ein französischer Parapsychologe hatte Seagrove damals unterstützt und das besagte Experiment schließlich gerade noch rechtzeitig gestoppt. Der Werwolfjäger, durch den sie überhaupt erst auf die Machenschaften der Dingokreaturen aufmerksam geworden waren, war im Zuge der Ereignisse ums Leben gekommen.

Zamorra lautete der Name des mutigen Parapsychologen, der ihm damals zur Seite gestanden hatte. Er hatte Seagrove damals eingeschärft, sich sofort bei ihm zu melden, falls sich wieder einmal etwas Ungewöhnliches in Newcastle ereignete.

Und genau das hatte Seagrove auch getan. Die Mordserie wuchs ihm allmählich über den Kopf und die grauenhaft zugerichteten Leichen der Opfer deuteten seiner Meinung nach eindeutig auf die Werdingos als Urheber hin.

Missmutig beobachtete Seagrove eine leere Getränkedose, die im Spiel der Wellen tanzte.

Zamorra hatte ihm am Telefon versprochen, so schnell wie möglich zu kommen. Er hoffte inständig, dass der Franzose es schaffte, pünktlich zu ihrem verabredeten Treffen in Sydney aufzutauchen, denn allmählich begannen sich die Leichen zu stapeln!

Mit einem Mal hörte der hagere Chief Inspector Tumult hinter sich. Er wandte sich um. Ein klein geratener Mann, der aber ebenso hager wie Seagrove selbst war, hatte die Absperrungen durchbrochen und eilte in Richtung Tatort.

Seagrove seufzte.

»Sind Sie auch schon aus dem Bett gefallen?«, fragte er den Neuankömmling mit galliger Ironie. Es handelte sich bei dem Mann nämlich um Phil Choolin, einen seiner beiden Assistenten. »Und wo haben Sie Bullrick gelassen?«

Choolin zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung, wo er steckt«, musste er zugeben. »Hat man schon etwas herausfinden können?«

Mit einem Mal fühlte sich Seagrove, als würde er die gesamte Last des Polizeiapparats von Newcastle persönlich auf seinen Schultern tragen.

»Fragen Sie die Jungs selbst«, erklärte er und deutete auf den dunklen Raum zwischen den beiden Lagerhallen. »Gehen Sie einfach der Nase nach! Wenn Sie mich suchen, ich bin in meinem Wagen…«

Ohne eine Antwort abzuwarten, stapfte Seagrove davon. Er fragte sich, welches unfreundliche Schicksal ihn wohl mit Assistenten wie Choolin und Bullrick gesegnet hatte. Abermals hoffte er inständig, dass Zamorra es schaffte, pünktlich zu ihrem Treffen zu erscheinen.

***

Wie sich schon bald herausstellen sollte, hatte es Zamorra nicht geschafft.

Nicole Duval, Zamorras Partnerin, teilte ihm am Treffpunkt in einem Café in Sydney mit, dass der Professor noch eine andere, höchst dringliche Terminsache zu erledigen hatte. Der Silbermond-Druide Luc Avenge hatte Zamorra einfach aus dem Café mittels seiner Fähigkeit des zeitlosen Sprungs zum Südpol mitgenommen. Dort hatten beide dem Kampf zwischen zwei Dämonen und dem Verschwinden der Blauen Stadt unterhalb der Antarktis beigewohnt. Nun jedoch war Zamorra endlich da!

Duval und der Chief Inspector hatten sich zuerst in dem Café die Zeit vertrieben, aber nach knapp drei Stunden drängte Seagrove zum Aufbruch. Sie waren noch keine 80 Kilometer weit gekommen, da stand Zamorra an der Straße und hielt sie an. Avenge hatte ihn hier abgesetzt und Zamorra sogar noch das Geld für den Kaffee gegeben, den Nicole Duval hatte bezahlen müssen, da beide Männer zu schnell verschwunden waren. Jetzt saßen sie in Seagroves Dienstwagen, während sie der hagere Chief Inspector in Richtung Newcastle kutschierte.

Nicole Duval strich sich eine vorwitzige Haarsträhne aus der Stirn und deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger auf die fett gedruckte Überschrift einer australischen Tageszeitung, die ihr der Inspector gerade nach hinten gereicht hatte. Immer noch füllten die Spekulationen um das mysteriöse Schicksal Londons die Titelseiten. Die Meldungen über die aktuelle Mordserie waren erst im Mittelteil der Zeitung zu finden.

»Sie haben uns gerade rechtzeitig gerufen«, erklärte sie in Richtung Seagrove und begann zu blättern, bis sie den dazugehörigen Artikel im Inneren des Blatts gefunden hatte.

Professor Zamorra, der Meister des Übersinnlichen, nickte knapp.

Sie befanden sich jetzt auf dem Weg nach Newcastle. Die beiden Städte waren durch eine mehrspurige Autobahn miteinander verbunden. An diesem Tag herrschte glücklicherweise nicht viel Verkehr, sodass ihre Reise flüssig vonstattenging. Das war auch gut so, denn auf weitere Verzögerungen legten die Drei keinen allzu großen Wert.

Speziell Zamorra steckten immer noch die Entführung durch Luc Avenge und das daran anschließende Abenteuer gehörig in den Knochen, aber Seagrove hatte ganz danach geklungen, als ob die Zeit drängte.

»Was steht denn drin?«, fragte Zamorra schließlich und musterte seine Gefährtin.

Wer den Parapsychologen zum ersten Mal sah, wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass er um die 65 Jahre alt war. Äußerlich wirkte er nämlich immer noch wie ein durchtrainierter Mittdreißiger. Dies lag daran, dass sowohl er als auch Nicole aus der Quelle des Lebens getrunken hatten. Seither waren sie im Besitz der relativen Unsterblichkeit und nur noch durch Gewalteinwirkung zu töten.

Die aparte Französin verzog das Gesicht, als ihre Augen über das Papier huschten. »Das Opfer ist ein Banker«, antwortete sie dann. »Irgendjemand hat den armen Kerl gestern Nacht im Hafen zerfleischt. Weiß der Geier, was er um diese Zeit dort wollte!«

Das Papier raschelte, als Nicole kopfschüttelnd die Zeitung zusammenfaltete und anschließend auf dem Rücksitz deponierte.

»Mehr weiß man noch nicht«, schloss sie. »Die Polizei hat angeblich noch keine heiße Spur. Deshalb ergeht sich der Schreiberling in dem üblichen Geschwafel über unfähige Beamte.«

»Genau«, ließ sich Seagrove missmutig vernehmen. »Wir sind alle Nichtskönner! Aber um die Kastanien aus dem Feuer zu holen, sind wir dann doch gut genug.«

Er atmete tief durch. »Mehr als das, was in dem Wisch dort steht, kann ich Ihnen leider auch nicht sagen. Ich vermute, die Werdingos stecken hinter der Sache, aber das habe ich Ihnen ja schon am Telefon gesagt.«

»Mmh«, machte Zamorra nachdenklich. Er war mit seinen Gedanken noch ganz bei seinen Erlebnissen in der Blauen Stadt.

»Der Gedanke liegt nahe«, antwortete stattdessen Nicole. Sie sah aus dem Fenster auf die vorbeirasenden Eukalyptuswälder.

Zamorra warf ihr einen kurzen Seitenblick zu und spürte sofort, wie ihm warm ums Herz wurde. Wieder einmal wurde er sich bewusst, wie sehr er sie vermisst hatte. Das Jahr ihrer Trennung hatte ihm schwer zu schaffen gemacht. Umso erleichterter war er, dass Nicole endlich zurück war. Nun, das schwor er sich, würde sie nichts mehr so schnell auseinander bringen!

Eine halbe Stunde später erreichten sie Newcastle. Umgehend fuhren sie ins Zentrum der Hafenstadt, wo sich das örtliche Polizeirevier befand.

»Denkst du, wir bekommen es tatsächlich wieder mit den Werdingos zu tun?«, fragte Nicole Zamorra, während Seagrove unweit des Gebäudes einparkte.

Der Dämonenjäger zuckte mit den Schultern. Zamorra dachte zurück. Zum ersten Mal hatten sie vor fast dreißig Jahren mit den australischen Wildhunden zu tun gehabt, die damals von einem bösartigen Dämon kontrolliert wurden. Diesen hatten sie jedoch vernichten können. Vor fünfeinhalb Jahren hatten sie es dann mit Edward LaGrange und seinem Werdingo-Clan zu tun bekommen und bei dieser Gelegenheit auch die Bekanntschaft von Seagrove gemacht.

»Gut möglich«, antwortete Zamorra schließlich. »Wir werden es herausfinden, denke ich.«

»Du hättest LaGrange damals erledigen sollen«, merkte Nicole an.

»Hinterher ist man immer schlauer«, gab Zamorra trocken zurück. Nachdem Seagrove bereits aus dem Wagen gestiegen war, schloss er sich nun an. Nicole hatte schon recht. Er hatte den Anführer der Werdingos seinerzeit davonkommen lassen. Allerdings hatte dieser zuvor schon darauf verzichtet, seinerseits Zamorra zu töten. Gelegenheit dazu hätte er allemal gehabt, als der Parapsychologe während der damaligen Ereignisse kurzzeitig das Bewusstsein verlor und somit LaGrange hilflos ausgeliefert war. Durch Zamorras Tod hätte der alte Patriarch der Werdingos zweifellos hohes Ansehen unter den Dämonen ernten können. Allerdings schien LaGrange über ein gewisses Ehrgefühl zu verfügen, das ihm verbot, sich an einem hilflosen Opfer zu vergreifen.

Ob der alte Werdingo bei einer neuerlichen Begegnung genauso handelte, würde sich noch zeigen.

Gemeinsam schlenderte das Trio auf die andere Straßenseite und betrat das Polizeirevier, um sich auf den Weg zu Seagroves Büro zu machen. Dort erlebten sie eine gewaltige Überraschung.

»Sie haben Besuch, Chef«, wurde Seagrove im Gang von einem kleinwüchsigen Mann begrüßt, der aber ebenso hager war wie der Chief Inspector selbst. »Ich konnte ihn einfach nicht abwimmeln. Er wartet in ihrem Büro!«

»Hat er gesagt, was er wollte, Choolin?«, fragte Seagrove stirnrunzelnd.

»Nein«, lautete die knappe Antwort seines Assistenten.

Seagrove seufzte wie ein waidwunder Boxer. »Dann schauen wir doch mal, was für einen Spinner wir heute zu Gast haben!«

Mit einem Ruck stieß er die Bürotür auf.

»Shado«, staunten Zamorra und Nicole wie aus einem Mund, als sie den Aborigine erblickten, der es sich auf einem der Besucherstühle in Seagroves Büro bequem gemacht hatte. »Was machst du denn hier?«

Es war schon eine ganze Weile her, dass sie den Aborigine getroffen hatten. Das letzte Mal hatten sie zusammengearbeitet, als es gegen einen Dämon ging, der die Traumzeit vernichten wollte. Auch das lag nun schon einige Jahre zurück.

»Es ist lange her«, bestätigte auch Shado, ohne auf die Frage einzugehen. Der Aborigine erhob sich und begrüßte die beiden Dämonenjäger freundlich. »Ich habe die Traumpfade bereist«, erklärte er dann, »und dabei furchtbare Dinge gesehen. Der Stadt droht große Gefahr.«

Seagrove blickte abwechselnd die Dämonenjäger und dann wieder den Aborigine an. Offenbar schien es sich um einen Freund der beiden zu handeln.

»Setzen Sie sich erstmal«, sagte er, an Zamorra und Nicole gewandt, »und dann stellen Sie mir Ihren Freund einmal vor.« Nun, da die beiden Dämonenjäger endlich vor Ort waren, schien er deutlich erleichtert zu sein und taute merklich auf.

Dennoch musterte er den Aborigine unsicher. Die Erwähnung der Traumpfade ließ ihn die Stirn runzeln. Er hatte wenig Ahnung von der Mythologie der Ureinwohner. Obwohl er seit einigen Jahren wusste, dass die Welt des Übernatürlichen bittere Realität war, war er doch im Boden der Tatsachen verwurzelt.

Zamorra kaperte sich einen freien Stuhl. »Entschuldigen Sie die Verspätung, Inspector, aber ich wurde kurzfristig aufgehalten«, begann er. Auf die Entführung durch Luc Avenge und seine Erlebnisse in der Blauen Stadt ging Zamorra wohlweislich nicht ein. Seinem Gesichtsausdruck konnte Seagrove allerdings deutlich ansehen, dass ihn der Parapsychologe nicht ohne triftigen Grund versetzt hatte.

Der Dämonenjäger stellte Shado kurz vor und kam dann direkt zur Sache: »Sie glauben also, dass die Werdingos für die Morde verantwortlich sind?«

Seagrove nickte. »Das denke ich, aber viel Sinn ergibt das nicht. Fast alle Mordopfer waren potenzielle Geldgeber von Edward LaGrange. Aber warum sollte er sich auf diese Weise selbst den Saft abdrehen?«

Der Parapsychologe hob eine Braue. »Ich dachte, er ist steinreich?«

Seagrove lächelte freudlos. »Das war einmal«, ließ er wissen. »Sie wissen doch, alles geht den Bach runter. Die Wirtschaftskrise, die verheerenden Überschwemmungen, das hat alles seine Spuren hinterlassen. Und jetzt schauen sie sich an, was mit London passiert ist! Die ganze Welt scheint kopf zustehen. Fakt ist, der Mann hat massive finanzielle Probleme.«

Nicole schaltete sich ins Gespräch ein. »Und nun dreht ihm jemand den Geldhahn zu. Scheint, als hätte ihn jemand auf dem Kieker.«

Zamorra warf ihr einen Seitenblick zu. Er selbst hätte sich nicht ganz so flapsig ausgedrückt, aber Nicole hatte natürlich recht. Er überlegte. Vor fünfeinhalb Jahren war LaGrange schon einmal mit Werwölfen aneinandergeraten. Der alte Patriarch hatte versucht, die Para-Fähigkeiten seines Clans durch ein magisches Experiment zu steigern, was jedoch gründlich schiefgegangen war. Eine Werwölfin hatte ihm damals einen Strich durch die Rechnung gemacht.

Der Dämonenjäger blickte in die Runde. »Wir sollten uns so schnell wie möglich mit ihm unterhalten«, entschied er. »Mir scheint LaGrange auch nicht der Mann zu sein, der eine wilde Mordserie startet. Irgendetwas geht hier vor und wir werden dem Ganzen auf die Spur kommen!«

***

Harry Groom betrachtete den nackten Körper des Mädchens mit schwärmerischem Blick. Kühl und bleich lag es auf der Bahre, die Augen fest geschlossen und sich seines Beobachters nicht bewusst. Das kalte Neonlicht ließ seine Haut grau und fahl wirken. Das Mädchen war tot.

Harry gab sich einen Ruck, durchquerte den Raum und nahm dann neben der Bahre Aufstellung. Er zögerte ein wenig, streckte aber dann doch die Hand aus und ließ seine Finger über den straffen, flachen Bauch der Toten gleiten. Ein Funkeln war in seine Augen getreten.

Ein echter Leckerbissen, dachte er, heute scheint mein Glückstag zu sein!

Harry Groom war kein stattlicher Mann. Mit seinen knapp einssechzig neigte das weibliche Geschlecht gerne dazu, ihn schlichtweg zu übersehen. Dieses Exemplar jedenfalls würde ihm nicht mehr davonlaufen.

Grinsend strich sich Harry eine fettige Haarsträhne aus der Stirn. Seine grobporige Haut wirkte teigig im grellen Kunstlicht. Allerdings machte der kleine Mann auch bei Sonnenschein keinen allzu bestechenden Eindruck. Seine Welt war die Finsternis. Wenn die Kinder der Nacht durch die Straßen Newcastles streiften, dann fühlte er sich am wohlsten.

Harry kicherte leise. Es war eine hervorragende Idee von ihm gewesen, sich Zugang zu den Geschäftsräumen des örtlichen Leichenbestatters zu verschaffen. Nie hätte er sich träumen lassen, hier auf ein solches Filetstück zu stoßen. Ihr Körper, das wusste er, würde ihn tagelang sättigen.

Da er sich unbeobachtet glaubte, beschloss Harry, seine menschliche Tarnung fallen zu lassen. Der teigige Eindruck seiner Haut verstärkte sich. Das Gewebe schien sich blitzartig zu verflüssigen. Innerhalb weniger Momente war von dem kleinen Mann nichts mehr übrig geblieben, was noch an einen Menschen erinnerte. An seiner Stelle befand sich nun eine schleimige Gestalt, deren rot glühende Augen immer noch gierig auf dem Leichnam des Mädchens ruhten. Inmitten seines formlosen, feucht schillernden Kopfes befand sich das gierig aufgerissene Maul. Rasiermesserscharfe Zahnreihen waren dahin zu erkennen.

Harry Groom leckte sich voller Vorfreude über die wulstigen Lippen.

Da weiß man gar nicht, wo man zuerst reinbeißen soll, dachte er schwärmerisch.

Harry war ein Ghoul, ein unheimliches Geschöpf, das sich von menschlichen Leichen ernährte. Wesen seiner Art hausten oft auf Friedhöfen oder im Dunstkreis von Bestattungsunternehmen. In der dämonischen Hierarchie waren sie ganz unten angesiedelt. Niemand wollte etwas mit den schleimigen Leichenfressern zu tun haben, außer wenn es sich nicht vermeiden ließ. Und das war öfter der Fall, als man dachte, denn Ghoule waren vielseitig interessiert. Sie waren dafür bekannt, stets darüber auf dem Laufenden zu sein, was um sie herum vorging. Eben das machte sie zu begehrten Informanten.

Auch Harry hatte stets ein offenes Ohr dafür, was sich um ihn herum abspielte. Im Moment waren seine Gedanken allerdings ausschließlich auf den vor ihm liegenden Leckerbissen konzentriert.

Noch einmal beglückwünschte er sich selbst. In die Räumlichkeiten des Bestattungsunternehmens einzubrechen, war eine seiner besten Ideen seit Langem gewesen. Sein nagender Hunger hatte ihn dazu getrieben, doch nun, da sich das Festmahl in greifbarer Nähe befand, zögerte er. Der kalte Körper wollte ihm fast zu schön erscheinen, um wie ein Tier darüber herzufallen.

Harry riss sich zusammen. Noch einmal streichelte er sanft über die bleiche Haut, dann fletschte er die Zähne und hob den Arm der Toten an seine Lippen.

Während ihm noch das Wasser im Mund zusammenlief, vernahm er hinter sich ein leises Quietschen. Erschrocken ließ Harry das Mädchen los und fuhr herum.

Ein amüsiert wirkender Mann lehnte im Türrahmen. Er schien Mitte zwanzig zu sein und hatte das dunkle lange Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.

»Hallo Harry«, begrüßte er den Ghoul mit vorgetäuschter Freundlichkeit. Beiläufig musterte er den Körper der Toten. »Ich störe dich ja nur ungern beim Essen, aber ich glaube, wir sollten uns einmal unterhalten. Komm mit!«

Harry spürte, wie ihm eiskalt wurde. Natürlich kannte er den jungen Mann, der ihn so eingehend musterte. Es handelte sich um den Sohn des Patriarchen der hiesigen Werdingos. Paul LaGrange war sein Name und er war dafür bekannt, seinem Vater treu zu dienen.

Der Ghoul schluckte schwer. »Worum geht es denn?«, fragte er, um Zeit zu schinden. Er hatte natürlich schon eine grobe Ahnung, was man von ihm wollte, aber dass musste er dem Anderen ja nicht auf die Nase binden.

Paul LaGrange betrachtete geistesabwesend seine Fingernägel. »Ich denke, das weißt du ganz gut. Wir wissen, dass du große Ohren hast, Harry. Wenn irgendetwas in dieser Stadt vorgeht, bist du darüber meistens auf dem Laufenden.«

LaGranges Augen wurden schmal. »Und in dieser Stadt geht etwas vor«, stellte er fest. »Das wissen wir! Du hättest nicht soviel schwatzen sollen.«

Er wollte fortfahren, doch in diesem Moment brach Harry aus. Schneller, als man es dem kleinen Ghoul zugetraut hätte, rannte er los und versuchte, sich an LaGrange vorbei durch den Türrahmen zu zwängen. Dieser ließ ihn schmunzelnd passieren.

Einen Moment später wusste Harry auch, weshalb.

Auf dem Flur hielten sich drei weitere Werdingos auf. Sie hatten ihre menschliche Gestalt abgelegt und musterten den Ghoul mit funkelnden Augen. Wie vom Schlag getroffen blieb Harry stehen. Er erkannte, dass er keine Chance hatte, als sich LaGranges Hand stahlhart um seinen Nacken legte.

»Nicht so schnell mit den jungen Pferden, Harry!«

Tadelnd schüttelte der Werdingo den Kopf. »Wenn ich sage, du sollst mit uns kommen, dann ist das keine Einladung zum Kaffeekränzchen, sondern ein Befehl. Verstanden?«

Harry nickte langsam. Er verwandelte sich wieder in einen Menschen.

»Dann vorwärts!«

LaGrange stieß ihm in den Rücken und gehorsam setzte sich der Ghoul in Bewegung. Man führte ihn hinaus auf die Straße, wo man ihn in einen kleinen Transporter mit getönten Scheiben verfrachtete. Harry hatte bereits eine grobe Ahnung, wohin die Reise ging und war von daher nicht sonderlich überrascht, als das Fahrzeug die City verließ.

Etwa fünfundzwanzig Kilometer außerhalb von Newcastle lag das Anwesen der LaGrange-Familie. Das Gelände war durch hohe Mauern von der Außenwelt abgeschirmt, damit sich kein Sterblicher herverirrte und den Geheimnissen des Clans auf die Schliche kam. Harry musterte das Herrenhaus durch die Fensterscheibe. Beim Anblick des alten Gemäuers fröstelte er unwillkürlich.

Er hatte das ungute Gefühl, dass er diesen Ort nicht mehr lebend verlassen würde.

***

»Wir haben ihn, Vater!«

Edward LaGrange ließ die Worte seines Sohnes einen Moment lang in sein Bewusstsein einsickern, dann wandte er sich langsam um. Er stand hinter dem großen Schreibtisch im Salon. Bis jetzt hatte er regungslos am Fenster gestanden und in den frühen Abend hinausgeblickt. Der Sonnenuntergang tauchte den Himmel in einen blutroten Dämmerschein, bei dessen Anblick LaGrange abermals an die Mordserie denken musste, die zurzeit ganz Newcastle in Atem hielt. Genau genommen dachte er seit Tagen an nichts anderes mehr.

»Sehr schön«, antwortete der alte Patriarch mit einem Moment Verspätung. Seine eindrucksvolle Gestalt straffte sich. Er war etwa zwei Meter groß und kahlköpfig. Die dichten grauen Brauen verliehen seinem Gesicht etwas Animalisches. »Wo ist er?«

»Wir haben ihn gleich in den Keller gebracht. Möchtest du dabei sein, wenn wir ihn verhören?«

Edward LaGrange wusste, dass er die Angelegenheit getrost in die Hände seines Sohnes hätte legen können, dennoch nickte er. »Ja«, antwortete er. »Ich bin sehr gespannt, was er zu erzählen hat. Komm, Junge, verlieren wir keine Zeit!«

Gemeinsam verließen die beiden Männer den Salon und begaben sich in die Eingangshalle des Herrenhauses. Von hier aus führte eine gewundene Treppe in das verwinkelte Kellergeschoss. Während sie den Abstieg hinter sich brachten, jagten sich LaGranges Gedanken.

Im Jahr 1804 war er durch den Biss eines Wildhundes infiziert und so zu einem Werdingo gemacht worden. Seither hatte er eine Familie gegründet, seine Firma und seinen weitverzweigten Clan aufgebaut. Höhen und Tiefen hatte er erlebt. Natürlich, auch dunkle Zeiten waren dabei gewesen. Von den großen Werwolf-Clans wurden die Dingos belächelt. Man nahm sie nicht recht für voll und ließ sie dies stets spüren. LaGrange wurmte dies zutiefst. Nach seiner Niederlage vor über fünf Jahren hatte er sich jedoch mit der Situation arrangiert. Es blieb ihm ja auch nichts anderes übrig. Gemessen an der Übermacht der Wolfsfamilien war sein Clan verschwindend klein.

Seit ein paar Monaten schien es jedoch nur noch abwärtszugehen. Die Firma stand kurz vor der Pleite und nun fing auch noch jemand an, seine Geschäftspartner einen nach dem anderen aus dem Verkehr zu ziehen.

Zerfleischt, die Kehle herausgerissen - das sind keine normalen Morde. Irgendjemand will es uns richtig zeigen!

LaGranges Züge wurden hart bei diesem Gedanken. Vier tote Geschäftsleute und zusätzlich noch ein unbescholtener Security-Mann in gerade zwei Wochen, alle auf dieselbe brutale Art und Weise ermordet. Für den alten Patriarchen war klar, dass dahinter kein Zufall steckte.

Seit Tagen schon waren seine Leute jetzt in ganz Newcastle unterwegs, um Informationen zu sammeln und herauszufinden, was hinter der ganzen Sache steckte. Aber erst jetzt, nach dem letzten Mord, schien es, als seien sie auf eine hilfreiche Spur geraten.

Immer vorausgesetzt natürlich, es gelang ihnen, den Gefangenen zum Reden zu bringen.

»Wir sind da, Vater!«

Pauls Stimme riss den alten Patriarchen aus seinen Gedanken. Er sah auf und warf ihm einen Seitenblick zu. Von all seinen Kindern war Paul am wenigsten aus der Art geschlagen und stand ihm in jeder Situation treu zur Seite.

»Dann hören wir uns mal an, was er zu erzählen hat«, brummte LaGrange und stieß die schwere Eisentür auf, hinter der sich der Gefangene befand. Bei dem Kerker handelte es sich um einen zweckentfremdeten Abstellraum. Kisten mit undefinierbarem Inhalt waren achtlos an die Wand geschoben worden. Im Zentrum des Raums kauerte eine kleine zusammengesunkene Gestalt auf einem Stuhl.

»Harry Groom ist sein Name«, erklärte Paul. »Als wir ihm sagten, worum es geht, wollte er abhauen. Er weiß etwas, da bin ich ganz sicher!«

LaGrange nickte nur. Er verspürte gegenüber Ghoulen trotz ihrer Nahrungsgewohnheiten keinen besonderen Abscheu. Dass sie von den übrigen Dämonen gemieden wurden wie die Pest, machte sie ihm fast sogar ein wenig sympathisch. Schließlich wusste er nur allzu gut, wie man sich in einer solchen Außenseiterrolle fühlte.

Vielleicht kamen sie durch Groom hinter das Geheimnis der rätselhaften Mordserie. Die Leichenfresser waren dafür bekannt, stets gut informiert zu sein. Das war auch der Grund gewesen, warum sich LaGrange mit einem von ihnen unterhalten wollte. Dass sie aber gleich einen solchen Glücksgriff getan hatten, damit hatte er in seinen kühnsten Träumen nicht gerechnet.

Der Gefangene hatte jetzt den Kopf gehoben und blickte die beiden Neuankömmlinge ängstlich an. LaGrange musterte ihn interessiert. Groom war kreidebleich. Seine ohnehin schon teigige Haut wirkte jetzt noch ungesunder. Offenbar stand er kurz davon, seine menschliche Tarngestalt abzulegen und sich in den unförmigen Schleimklumpen zu verwandeln, der sein wahres Ich darstellte. Die Angst brachte ihn dazu, die Kontrolle über sich zu verlieren.

»Ganz ruhig«, ermahnte LaGrange. Es brachte ihm schließlich gar nichts, wenn der kleine Kerl vor lauter Panik durchdrehte. »Du weißt, wer ich bin?«

Groom nickte. »Ja, natürlich«, brachte er hervor. »Was wollen Sie von mir?«

Der Patriarch lächelte erstaunlich milde. »Informationen«, antwortete er dann. »Irgendetwas geht vor in meiner Stadt und ich habe das Gefühl, du kannst mir helfen. Was weißt du über die Morde?«

Groom schluckte schwer. Ein undefinierbarer Ausdruck huschte über sein Gesicht. LaGrange nahm ihn interessiert zur Kenntnis. Der Ghoul schien nicht wirklich überrascht zu sein, versuchte dies aber zu überspielen.

Er weiß tatsächlich etwas, folgerte der Patriarch messerscharf.

»Also?«, hakte er deshalb nach, als der kleine Mann keine Anstalten machte, zu antworten. »Alle wissen, dass ihr Ghoule eure Ohren überall habt!«

Grooms Gesichtszüge wirkten mit einem Mal grau und eingefallen. »Ich weiß nichts«, erwiderte er schließlich, »gar nichts. Ich habe keinen Schimmer, warum Sie auf den Gedanken kommen, ich könnte etwas damit zu tun haben.«

LaGrange stieß ein heiseres Knurren aus. Seine silbergrauen Brauen wurden dichter, buschiger. Gleichzeitig veränderten sich die Fingernägel und wurden zu langen gefährlichen Krallen.

»Diese Leute sind zerfleischt worden«, brachte er hervor. »Ich dulde keine sinnlosen Blutbäder in meiner Stadt. Wenn hier etwas vorgeht, habe ich darüber informiert zu sein.«

Er trat einen Schritt nach vorne und schloss die krallenartig gekrümmte Hand um den Hals des zitternden Ghouls.

»Die Leichen sehen aus, als sei ein Raubtier über sie hergefallen. Ein Hund, ein Wolf vielleicht… Sag mir, kleiner Mann, gibt es Werwölfe hier in Newcastle? Weißt du etwas darüber?«

Groom röchelte. Offenbar versuchte er etwas zu sagen. Todesangst glitzerte in seinen Augen. LaGrange zügelte sein Temperament und ließ den Ghoul los. Dieser nickte schließlich heftig.

»Ja«, brachte er dann keuchend hervor.

Interessiert hob LaGrange eine Braue. Seine behaarten Züge verzogen sich zu einem grimmigen Lächeln. Kurz warf er seinem Sohn einen Seitenblick zu. Dabei jagten sich seine Gedanken. Bisher hatten sich so gut wie nie Werwölfe nach Newcastle verirrt. Obwohl man die Dingos belächelte, wurde ihr Territorium doch weitgehend respektiert. Bis jetzt jedenfalls.

»Weiter«, befahl er ungeduldig. Jetzt wollte er alles wissen.

»Ich«, begann Groom stammelnd, »… ich kann das nicht sagen. Sie würden mich umbringen…«

LaGranges grimmiges Lächeln wurde eine Spur düsterer. Er trat auf den verängstigten Ghoul zu und fuhr ihm mit dem ausgestreckten Finger über die Wange. Der Kralle des Werdingos hatte die dünne Haut des Ghouls wenig entgegenzusetzen. Sofort zeigte sich ein feiner Schnitt. Gelbliche, übel riechende Wundflüssigkeit trat hervor.

»Das ist nichts im Vergleich zu dem, was wir mit dir anstellen werden«, ließ er ihn wissen. »Ich glaube, du verkennst deine aktuelle Situation. Wenn du uns nicht alles erzählst, was du weißt, werden wir dir sehr wehtun. Es könnte Tage dauern, bis du endlich zur Hölle fährst.«

Die Redewendung ließ LaGrange unwillkürlich das Gesicht verziehen, kaum dass er die Worte ausgesprochen hatte. Der Untergang der Hölle war ein riesiger Schock gewesen, auch für die Werdingos. Noch wusste niemand, wie es jetzt weitergehen würde. Die Zeit würde es zeigen. Momentan hatte er auch wirklich andere, dringlichere Sorgen.

Er konzentrierte sich wieder auf den zitternden Groom. Es lag ihm fern, den Ghoul tatsächlich zu foltern. Derlei Verhörmethoden widerten den alten Patriarchen an. Doch sollte er nicht freiwillig reden, würde er wohl eine härtere Gangart einschlagen müssen.

»Gillingham«, presste der Leichenfresser in diesem Moment hervor.

LaGrange runzelte die Stirn. Er überlegte einen Moment.

»Gillingham?«, vergewisserte er sich dann mit grollender Stimme. »Der Gillingham?«

John Gillingham war vor einem halben Jahr in der Stadt aufgetaucht. Wie sich herausgestellt hatte, um einen örtlichen Kabel-TV-Sender aufzukaufen. Nachdem er in einer Nacht- und Nebelaktion die Station Newcastle Television Central übernommen hatte, begann er erstmals auf der Bühne des öffentlichen Lebens aufzutreten. Der Mann hatte Geld wie Heu und besaß keine Hemmungen, dies auch zu zeigen. Das war aber im Grunde auch schon alles, was über ihn bekannt war. Gillinghams Vergangenheit stellte zumindest für LaGrange ein einziges großes Rätsel dar.

Der Ghoul nickte eifrig. »Er ist ein Werwolf«, erklärte er. »Die Angestellten seines Senders ebenfalls. Sie wollen die Macht in Newcastle übernehmen. Habe ich jedenfalls gehört!«

LaGrange schloss kurz die Augen und dachte über die Bedeutung des Gesagten nach. Die Macht übernehmen, das war gleichbedeutend damit, ihn selbst vom Thron zu stoßen. Das hieß Krieg!

»Woher weißt du davon?«, wollte er wissen.

Der Ghoul zuckte in einer menschlichen Geste mit den Schultern. »Man hört viel, wenn man die Ohren offen hält«, erklärte er lapidar. »Informationen sind mein Geschäft.«

Die Miene des alten Patriarchen wurde hart. »Du hättest damit gleich zu mir kommen sollen, das ist dir doch klar, oder?«

Groom ließ den Kopf hängen und antwortete nicht. Er schien zu spüren, dass er sein Leben verwirkt hatte.

LaGrange warf ihm noch einmal einen kopf schüttelnden Blick zu, bevor er sich an seinen Sohn wandte.

»Komm mit«, befahl er. »Ich glaube, wir haben viel zu tun.«

Gemeinsam verließen sie die kleine Zelle. Als LaGrange die Tür ins Schloss warf und Harry Groom seinem Schicksal überließ, hatte er den kleinen Ghoul bereits vergessen. Im Geiste war er bereits völlig mit den anstehenden Kriegsvorbereitungen beschäftigt.

***

»Versuch gar nicht erst, mich aufzuhalten, Peter. Ich gehe!«

Valerie stand mit gepackter Reisetasche in der Diele der gemeinsamen Wohnung. Ihre sonst so sanften Züge waren hart geworden. Die Miene der Fünfundzwangzigjährigen ließ keinen Zweifel daran, dass sie sich nicht auf Diskussionen einlassen würde. Es war ihr völlig ernst.

Dennoch, als sie Peter musterte, der perplex im Türrahmen des Wohnzimmers stand und sie völlig fassungslos anstarrte, spürte sie, wie ihr das Herz schwer wurde.

Traurig strich sie sich eine feuerrote Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie wusste, sie konnte ihn nicht einfach so hier stehen lassen wie einen dummen Schuljungen.

»Ich gehe zurück nach Newcastle«, führte sie erklärend aus.

Für einen kurzen Moment wurden Peters Augen groß und rund, dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Er blickte sie zweifelnd an.

»Etwa zurück zu deiner Familie? Hast du nicht immer gesagt, du willst nichts mehr mit denen zu tun haben?«

Valerie nickte langsam. Ein Jahr lebte sie jetzt mit Peter zusammen. Sie hatte ihm alles über ihre Vergangenheit erzählt.

Nun ja, fast alles. Ein oder zwei nicht ganz unwichtige Details hast du schon ausgelassen, Mädchen!

Sofort fühlte sie sich wieder schuldig, aber wie hätte sie ihm auch die ganze Wahrheit sagen sollen? Er hätte sie wahrscheinlich für komplett durchgedreht gehalten!

Vor gut sechs Jahren hatte sie sich mit ihrer Familie überworfen und Newcastle verlassen, um hier in Sydney ein neues Leben anzufangen. Alle Brücken hatte sie hinter sich abgebrochen. Aus gutem Grund, aber das konnte sie Peter kaum auf die Nase binden.

»Man kann seiner Vergangenheit nicht davonlaufen«, erklärte sie nun mit einem schmerzlichen Lächeln. »Manchmal muss man sich dem Leben einfach stellen! Meine Familie braucht mich jetzt.«

Scheiße, hau ihm noch mehr solcher Kalendersprüche um die Ohren, dann ist endgültig der Ofen aus!

Sie wollte ihm weder wehtun, noch ihn verlieren, aber im Moment sah Valerie für sich keine andere Möglichkeit. Sie musste zurück nach Newcastle. Wenn sie aus den aktuellen Zeitungsmeldungen die richtigen Schlüsse gezogen hatte, wurde sie dort dringend gebraucht.

»Aber warum?«

Die Frage war nicht ganz unberechtigt. Eine Antwort musste sie ihm allerdings schuldig bleiben.

Mit einem traurigen Lächeln schüttelte Valerie den Kopf und bückte sich nach ihrer Reisetasche.

»Wir reden später«, erklärte sie. »Ich melde mich, sobald ich heil in Newcastle angekommen bin, versprochen!«

»Ach Scheiße!«

Peters Unterlippe zitterte. Für einen Moment lang wirkte er, als würde er jeden Moment die Fassung verlieren. Valerie wusste, diesen Anblick hätte sie nicht ertragen. Hastig wandte sie sich um und öffnete die Wohnungstür.

»Leb wohl«, sagte sie traurig und erst, nachdem sie die Tür hinter sich ins Schloss gezogen hatte, wurde ihr bewusst, wie endgültig diese Abschiedsworte geklungen haben mussten.

Hastig begab sie sich ins Freie und genoss die kühle Abendluft. Ein leichter Wind war aufgekommen. Nun, da sie die überheizte Wohnung verlassen hatte und sich daran machte, ihre Entscheidung in die Tat umzusetzen, fühlte sich Valerie unendlich erleichtert.

Frei, dachte sie. Für einen kurzen Moment verspürte Valerie den irrationalen Impuls, die geplante Reise nach Newcastle spontan über den Haufen zu werfen und stattdessen irgendwo anders hinzufahren. Egal wohin, nur weit, weit fort! Aber natürlich würde sie das nicht tun. Ihre Entscheidung stand fest.

Aufseufzend stellte Valerie die Reisetasche auf dem Bürgersteig ab und begann nach einem Taxi Ausschau zu halten. Es war ein ruhiger Abend. Das etwa 17 Kilometer vom Stadtkern Sydneys entfernt gelegene Eastwood war ein multikultureller Schmelztiegel, dennoch waren kaum Menschen auf den Straßen unterwegs. Valerie war das ganz recht so. Sie genoss die Einsamkeit. Außerdem wusste sie, im Zug nach Newcastle würde es sicherlich noch voll genug werden.

Aber auch Taxis schienen an diesem Abend Mangelware zu sein. Nach einigen Minuten des vergeblichen Wartens hob Valerie die Tasche wieder auf und setzte sich in Bewegung. Nachdenklich spazierte sie in Richtung der nächsten größeren Kreuzung, wo sie erneut haltmachte.

Auf der gegenüberliegenden Straßenseite sah sie eine Gruppe halbstarker Koreaner, die vor einem Lokal standen und sich lautstark unterhielten. Offenbar hatten die Jugendlichen schon gehörig dem Alkohol zugesprochen. Als sie die junge Rothaarige erblickten, pfiff einer von ihnen durch die Zähne und griff sich provozierend in den Schritt.

Valerie lächelte beiläufig. Angst hatte sie nicht. Sie wusste sich ihrer Haut durchaus zu wehren und sollte es jemand wagen, ihr zu nahe zu treten, würde er sein blaues Wunder erleben.

Nichtsdestotrotz war ihr etwas unbehaglich zumute. Schon seit sie das Haus verlassen hatte, fühlte sie sich beobachtet, und als sie nun weiterging, sah sich Valerie immer wieder nach allen Seiten um.

Die junge Frau atmete auf, als sie einen Moment darauf endlich ein Taxi um die Ecke biegen sah. Wer immer sie auch belauerte, sie hatte keine große Lust auf Scherereien. Hastig streckte Valerie den Arm aus und winkte dem Fahrer zu. Tatsächlich steuerte dieser gleich darauf den Straßenrand an.

»Wo soll's hingehen, Lady?«, fragte der brummig aussehende Fahrer nicht unfreundlich, als sie mit ihrer Tasche auf dem Rücksitz Platz genommen hatte. Er schickte ein knorriges Lächeln in den Rückspiegel und rückte sich seine Mütze zurecht.

»Eastwood Railway Station«, antwortete Valerie. Von dort aus fuhr ein Intercity geradewegs nach Newcastle.

Eastwood Station lag nur ein paar Straßenzüge entfernt, nahe des örtlichen Einkaufszentrums. Eine große Entfernung hatte der Fahrer also nicht zurückzulegen. Nichtsdestotrotz nickte er freundlich und setzte den Wagen wieder in Bewegung. Als er sie schließlich einige Minuten später wie gewünscht am Bahnhof absetzte, ließ sie sich nicht lumpen und gab ein großzügiges Trinkgeld.

Valerie wandte sich dem Bahnhofsgebäude zu. Nach kurzem Zögern machte sie sich auf den Weg zum Schalter, um ein Ticket nach Newcastle zu lösen. Als sie die Dollarscheine auf den Tresen blätterte, wusste sie endgültig, nun gab es kein Zurück mehr.

Kurz darauf saß sie endlich im Zug und raste durch die Dämmerung ihrem Ziel entgegen. Noch einmal dachte sie wehmütig an Paul, dann verdrängte sie sein Bild schweren Herzens aus ihren Gedanken.

Valerie fragte sich, wie ihr Vater wohl reagieren würde, wenn sie nach all den Jahren plötzlich bei ihm aufkreuzte. Sie wusste nur allzu gut, dass er manchmal ganz schön aus der Haut fahren konnte. Die Wildheit lag ihrer Familie im Blut. Valerie selbst bildete da keine Ausnahme.

Valerie lächelte unmerklich. Sie lehnte ihren Kopf gegen die Fensterscheibe des Abteils und blickte hinaus in die Nacht. Bereits nach kurzer Zeit nahm sie ihre Umgebung nicht mehr wahr und versank in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

***

John Gillinghams Miene verzog sich zu einem gespenstisch wirkenden Lächeln. Er stand am Panoramafenster seines Büros, das sich im 22. Stockwerk eines Wolkenkratzers in der Innenstadt von Newcastle befand. Dieser beherbergte auch die Räume seines Kabelsenders. Schnell hatte sich daher der Name Gillingham Tower für das Gebäude eingebürgert.

Lächelnd ließ der untersetzte Mittvierziger seinen Blick über das nächtliche Stadtpanorama schweigen.

Meine Stadt, dachte er, denn bald schon würde all das hier ihm gehören, da war er sich ganz sicher. Zunächst jedoch musste er LaGrange und seine hündische Sippe aus dem Weg räumen.

Geistesabwesend nippte Gillingham an seinem Bourbon. Die Eiswürfel im Glas klirrten leise und brachen so die gespenstische Stille. Er verdrängte die Gedanken an LaGrange und seinen kleinen Clan. Zunächst hatte er einmal Dringlicheres zu tun. Er musste die Anrufung durchführen!

Mit einem Ruck stellte Gillingham das Glas wieder ab und begab sich ins Zentrum des Raums. Hier ließ er sich auf den Knien nieder. Die Hände des Werwolfs gestikulierten, während er gleichzeitig Worte in einer uralten, längst vergessenen Sprache murmeln begann.

Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis sich ein grünlich schimmerndes, magisches Projektionsfeld im Raum materialisierte. Gespenstische Schwärze war darin zu sehen.

Gillingham verzog das Gesicht. Im Grunde hatte er nichts anderes erwartet.

Normalerweise hätte ihm die Beschwörung einen direkten Draht zu Larkahn eröffnen müssen. Dieser war der derzeitige Herrscher aller Werwolf-Clans. Es handelte sich bei ihm um einen uralten, albinoiden Wolfsdämon, dessen Heimat die rumänischen Wälder waren. Seit geraumer Zeit war es jedoch nicht mehr möglich, eine Audienz bei Larkahn zu erhalten. Genauer gesagt, seit dem Untergang der Hölle nicht mehr.

Gillingham wusste nicht, ob sich Larkahn während der Katastrophe ebenfalls in den Schwefelklüften aufgehalten hatte. Niemand wusste das. Die Wolfsfamilien waren zum gegenwärtigen Zeitpunkt auf sich selbst gestellt. Ihr Oberhaupt war verschollen, vielleicht sogar tot.

Gillingham ließ das magische Projektionsfeld in sich zusammenfallen und erhob sich. Der Feldzug, den er hier in Newcastle führte, war zwar mit Larkahn abgesprochen und ausdrücklich von ihm genehmigt. Allerdings wünschte der Wolfsdämon, über alle Aktionen auf dem Laufenden gehalten zu werden. Nun jedoch, da die ganze Sache in die heiße Phase überging, gab es keine Möglichkeit der Kontaktaufnahme mehr. Immerhin, dachte Gillingham, dann kann er mit auch nicht reinreden!

Es klopfte an der Tür und auf ein zustimmendes Knurren Gillinghams betrat eine langbeinige Blondine den Raum. Es handelte sich um seine persönliche Assistentin.

»Was gibt es, Alicia?«, fragte er unwillig. Er hatte sie zuvor angewiesen, dass er nicht gestört werden wollte. Dass Alicia es dennoch tat, musste etwas zu bedeuten haben.

Die Blondine räusperte sich. »LaGrange scheint spitzgekriegt zu haben, wer ihm Ärger macht«, erklärte sie. Auch Alicia war, natürlich, eine Werwölfin und als Assistentin in sämtliche Pläne Gillinghams eingeweiht.

Dieser hob interessiert eine Braue. »So, hat er das?«, fragte er zurück.

»Unsere Beobachtungsposten haben mir gemeldet, dass auf seinem Anwesen einiges in Bewegung geraten ist«, erklärte Alicia. »Er scheint aufzurüsten!«

Ein feines Lächeln huschte über Gillinghams Lippen. »Das wird ihm nichts nützen«, gab er zurück. »Es ist längst zu spät für ihn. Seine Zeit ist abgelaufen. Entweder wird er mit seinen Kläffern die Stadt verlassen oder ich mache kurzen Prozess mit ihm!«

Für zwei Clans war in Newcastle kein Platz - und deshalb musste LaGrange verschwinden! Wenn er ihn erst einmal entmachtet hatte, so sinnierte er, würde er die Werdingos in einem Reservat irgendwo draußen im Outback ansiedeln. So war jedenfalls der abgesprochene Plan. Das war der angemessene Platz für sie. Die Stadt würde künftig ihm allein gehören, so oder so!

Ein anderer Gedanke drängte an die Oberfläche seines Bewusstseins.

»Was ist mit dem Mädchen?«, fragte er, spontan das Thema wechselnd.

»Wir haben sie immer noch unter Beobachtung«, antwortete Alicia erwartungsgemäß. »Wir können jederzeit zuschlagen.«

Gillingham nickte. »Schnappt sie euch«, entschied er. »Ich möchte, dass sie hergebracht wird.«

Er lächelte. Valerie LaGrange, die Tochter des Patriarchen. Mit ihr in der Hand würde er ein geeignetes Druckmittel haben, sollte der alte Werdingo zu übermütig werden. Auch wenn das Mädchen gewissermaßen als schwarzes Schaf galt, so war Blut doch dicker als Wasser. LaGrange würde niemals zulassen, dass ihr etwas geschah. Seine närrischen Vorstellungen von Ehre und Familie würden dem Dingo das Genick brechen!

Alicia nickte. Sie hatte verstanden. Abrupt wandte sie sich um und verließ mit klappernden Absätzen das Büro. Gillingham zweifelte nicht daran, dass sie sich sofort daran machen würde, seine Anweisungen in die Tat umzusetzen. Schließlich hatte er sie nicht umsonst auf ihren Posten befördert.

Mit einem gewissen Gefühl der Erheiterung ging Gillingham zurück zum Schreibtisch und nahm Platz, wobei er den Sessel so drehte, dass er weiter die prachtvolle Aussicht genießen konnte.

Jetzt, da LaGrange wusste, wer ihm ans Leder wollte, bekam das ganze Spiel etwas Feuer. Das kam Gillingham durchaus nicht ungelegen. Schließlich wollte er seinen Spaß an der ganzen Sache haben.

Gut gelaunt lehnte sich Gillingham im Schreibtischstuhl zurück und wartete darauf, dass die Dinge ihren Lauf nahmen.

***

»Nichts da, Miss Duval, ich fahre!«

Milde belustigt beobachtete Zamorra, wie sich Chief Inspector Seagrove elegant an der verdutzten Französin vorbeischlängelte und seinen knochigen Körper auf dem Fahrersitz des Wagens platzierte.

Nachdem sie zu dem Schluss gekommen waren, dass sie sich am besten zunächst einmal mit LaGrange unterhielten, hatte Zamorra entschieden, dass sie sich am besten gleich auf den Weg machten. Nun standen sie also auf dem großen Parkplatz hinter dem Polizeirevier. Dort hatte der Inspector seinen Dienstwagen abgestellt.

Nicole zog eine Schnute, ließ Seagrove aber gewähren. Abgesehen von der Tatsache, dass es sich um sein Fahrzeug handelte, wusste er natürlich am besten, wo sie hinmussten. Als Ortsfremde wollte sie nicht das Risiko eingehen, sich zu verfahren. Die Zeit drängte, denn schließlich konnte sich stündlich ein neuer Mord ereignen.

Die Französin nahm also schweren Herzens mit dem Beifahrersitz vorlieb, während Zamorra und Shado im Fond des Wagens Platz nahmen.

»Der Chef reißt mir den Kopf ab, wenn das gute Stück auch nur eine Schramme abbekommt«, brummte Seagrove und startete den Wagen.

Unwillkürlich schmunzelte Zamorra. Natürlich, auch Seagrove hatte Vorgesetzte, die er bei Laune halten musste.

Neben ihm meldete sich unvermittelt Shado zu Wort. »Ist es wirklich eine kluge Idee, ohne Voranmeldung bei ihm aufzutauchen?«, fragte er. Der Aborigine war kein Mann großer Worte, aber die Frage schien ihn zu beschäftigen.

Zamorra rieb sich das Kinn. Dieselbe Überlegung hatte er natürlich auch schon angestellt, aber sich letztendlich doch für einen Überraschungsbesuch entschieden. Wer wusste schon, wie LaGrange reagierte, wenn er entsprechend vorgewarnt war.

»Der alte Fuchs wird uns schon nicht den Kopf abreißen«, antwortete der Parapsychologe.

Auf dem Beifahrersitz wandte Nicole den Kopf und warf ihrem Gefährten einen scheelen Blick zu. »Ich sage doch, du hättest damals kurzen Prozess mit ihm machen sollen. Dann müssten wir heute nicht darüber nachgrübeln, was möglicherweise mit unseren Köpfen passiert. Ich wäre jedenfalls dankbar, wenn meiner noch ein Weilchen an Ort und Stelle bleibt.«

Zamorra lächelte. »Ich auch, Chérie. Dein Kopf gefällt mir nämlich ausgesprochen gut dort, wo er gerade ist.«

Er wurde ernst. »Ja, vielleicht hätten wir uns damals gleich näher mit den Werdingos befassen sollen, aber ich bin kein Killer. LaGrange hat mich nicht bedroht. Hätte ich ihn einfach über den Haufen schießen sollen?«

Nicole winkte ab. »Du hast ja recht«, lenkte sie ein. Sie wusste natürlich, dass ein solches Vorgehen nicht im Naturell ihres Partners lag. Sie war sich allerdings nicht sicher, wie sie die Situation gehandhabt hätte, wäre sie damals an Zamorras Stelle gewesen. Nachdenklich schwieg die Französin.

Zamorra nutzte die Gelegenheit, das Gespräch mit Shado fortzusetzen.

»Also, was verschlägt dich her?«, fragte er. »Du wirst kaum ohne Grund aufgekreuzt sein. Du bist ebenfalls wegen der Morde hier, sagtest du?«

Der Aborigine aus dem Volk der Yolngu nickte langsam. »Ich hatte einen beunruhigenden Traum«, erklärte er knapp. »Es wird Krieg geben in Newcastle. Die Warrigal - Dingos, wie Du sie nennst - und ihre Gegner werden sich bis aufs Blut bekämpfen, wenn wir ihnen nicht rechtzeitig Einhalt gebieten.«

»Hat dir das Kanaula gesteckt?«, fragte Zamorra.

Der Regenbogenmann Kanaula war eines der mysteriösen Traumzeitwesen. Es handelte sich gewissermaßen um Shados Mentor und Beschützer. Schon oftmals hatte dieser von Kanaula wertvolle Hinweise und Warnungen erhalten. Bisher hatten sich diese Warnungen immer als berechtigt erwiesen. Es musste also tatsächlich etwas Großes im Busch sein, daran zweifelte Zamorra keinen Augenblick.

Shado antwortete nicht. Zamorra war klug genug, nicht weiter nachzufragen.

»Die Gegner der Warrigal, wie du sie nennst«, wollte der Parapsychologe wissen, »handelt es sich dabei um Werwölfe?«

Wieder nickte Shado wortkarg. Zamorra stöhnte innerlich auf. Hätte er es nicht besser gewusst, so hätte er vermutet, dass es dem Aborigine einen Heidenspaß bereitete, sich die Würmer aus der Nase ziehen zu lassen. Der Parapsychologe versank in Gedanken. Seine Vermutung schien sich zu bestätigen. Wenn tatsächlich Werwölfe hinter der Mordserie steckten, die LaGrange auf diesem Wege am Zeug nicken wollten, dann würde der alte Patriarch wohl nicht zögern, über kurz oder lang entsprechende Gegenmaßnahmen zu ergreifen. In diesem Fall würde sich der Konflikt möglicherweise tatsächlich zu einem verheerenden Krieg auswachsen. Dies galt es, um jeden Preis zu verhindern!

Sie hatten die Innenstadt von Newcastle mittlerweile verlassen. Seagrove fuhr weiter in westlicher Richtung, bis sie den Ort endgültig hinter sich gelassen hatten.

»Der Mann lebt auf ganz schön großem Fuß«, merkte der Chief Inspector an und riss Zamorra aus seinen Überlegungen. »Ich hab mir den Bau vor ein paar Jahren einmal von außen angesehen. Ist ein ganz hübscher Kasten. Würde mir übrigens auch gefallen, so ein Anwesen, aber bei meinem Gehalt kann man davon nur träumen.«

Der Parapsychologe lächelte matt. Seagroves Redefluss diente nur dem Zweck, seine eigene Unsicherheit zu überspielen. Obwohl er sich vor fünf Jahren als durchaus tapferer Mann erwiesen hatte, so war ihm die Furcht doch deutlich anzumerken.

Zamorra beugte sich nach vorne.

»Sie müssen nicht mit reinkommen«, merkte er freundlich an und versuchte, ihm eine goldene Brücke zu bauen. Schließlich brachte es ihnen nichts, wenn Seagrove die Nerven verlor. »Wir drei hier sind solche Situationen gewohnt und wissen, wie wir damit umzugehen haben. Ich möchte nicht, dass Sie möglicherweise in Gefahr geraten.«

Seagroves Augen blitzten kurz dankbar auf, dennoch schüttelte er einen Moment später den Kopf.

»Keine Chance«, ließ der knochige Chief Inspector dann wissen. »Sie sollten mich besser kennen, Zamorra. In keinem Fall lasse ich Sie da alleine reinmarschieren. Schließlich bin ich offizieller Vertreter der Behörden.«

Zamorra lächelte unwillkürlich. Im Grunde hatte er keine andere Reaktion von Seagrove erwartet. Mochte er sich auch fürchten, so war er doch gleichzeitig überaus pflichtbewusst. Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, sich um den Besuch bei LaGrange herumzudrücken.

»Okay«, erklärte der Dämonenjäger. »Aber überlassen Sie mir das Reden!«

Seagrove nickte langsam. »Den Part können Sie gerne übernehmen. Sie scheinen sich mit solchen Kreaturen ja ohnehin ganz gut auszukennen. Ah, sehen Sie, da drüben ist es!«

Der Chief Inspector nahm eine Hand vom Lenkrad und deutete aus dem Fenster. Dort war hinter hohen Ziegelmauern das Anwesen Edward LaGranges zu erkennen.

Zamorra pfiff leise durch die Zähne, als er in der Ferne das noble Herrenhaus erblickte. Der Inspector hatte wirklich nicht übertrieben.

»Also dann, Freunde, jetzt wird es ernst«, murmelte Zamorra, als Seagrove den Wagen zur Einfahrt des Grundstücks lenkte und vor dem dortigen Tor anhielt. Er stieg aus dem Wagen, um zielstrebig auf die vorhandene Gegensprechanlage zusteuern. »Schauen wir doch mal, ob Monsieur LaGrange geneigt ist, mit uns zu plauschen!«

***

Edward LaGrange hatte naturgemäß keine Ahnung, welch ungebetener Besuch in diesen Minuten sein Grundstück erreichte.

»Schau genau hin«, sagte der alte Werdingo gerade und winkte seinen Sohn näher zu sich heran. Sie befanden sich im streng geheimen Kellerlabor des Patriarchen. Seinem Allerheiligsten, wie er es gerne nannte. Nur seine engsten Vertrauten hatten zu diesen Räumlichkeiten Zutritt. Paul zählte selbstverständlich dazu.

Der junge Werdingo trat gehorsam näher und runzelte die Stirn. »Sehr schön«, sagte er dann langsam. »Aber was ist das?«

Vor ihm, auf der Arbeitsplatte des Labortisches, lag ein blutroter, faustgroßer Kristall. Er leuchtete von innen heraus wie eine kleine boshafte Sonne.

LaGrange verzog das Gesicht zu einem wölfischen Grinsen. »Eine Bombe«, antwortete er dann knapp. »Wenn Gillingham meint, sich ernsthaft mit uns anlegen zu wollen, werden wir ihm ein wenig Feuer machen. Brennen soll er, dieser verfluchte Mistkerl!«

Paul runzelte die Stirn. »Seit wann geben wir uns mit Bomben ab?«, fragte er nicht ganz unberechtigt. Normalerweise setzte sein Vater in Auseinandersetzungen eher auf wohlkalkulierte Schachzüge. Rohe Gewaltanwendung wie zum Beispiel durch eine Bombe war ihm eher fremd.

Das Lächeln des Patriarchen verschwand. »Wir befinden uns im Krieg, Sohn«, erklärte er, »und wir können es uns nicht leisten, zimperlich in der Wahl unserer Mittel zu sein. Weder du noch ich wissen, wie viele Werwölfe Gillingham in der Hinterhand hat. Unser Clan ist klein, mein Sohn. Über die Jahre ist unsere Zahl beständig geschrumpft. Ich fürchte, wenn wir nicht in angemessener Form zurückschlagen, dann könnten wir aufgerieben werden.«

LaGranges Augen funkelten. »Die Zukunft ist dunkel«, setzte er nach, »und ich fühle mich sehr, sehr alt. Ich bin dieser ganzen Auseinandersetzungen müde.«

Paul sah schockiert aus. So hatte er seinen Vater noch nie reden hören. »Wir dürfen unseren Feinden nicht kampflos das Feld überlassen«, mahnte er. Ein schmales Lächeln huschte über seine Lippen, als er fortfuhr: »Und außerdem bist du alles andere als alt!«

Die Mundwinkel des Patriarchen zuckten. »Schmeichler«, wehrte er ab. Gleich darauf wurde er wieder ernst. »Nein, ich habe nicht vor, klein beizugeben. Wenn Gillingham einen Krieg will, so wird er ihn bekommen!«

Mit leuchtenden Augen hob LaGrange den Kristall vom Tisch und wog ihn prüfend in der Hand. »So warm«, murmelte er leise. »Hier, fühl selbst!«

Mit äußerster Vorsicht ließ er den faustgroßen Stein in die ausgestreckte Handfläche seines Sohnes gleiten. Dieser nickte nur, als er die Ausstrahlung des Kristalls wahrnahm. Sie wirkte auf seltsame Weise bösartig - jedenfalls soweit ein Kristall boshaft sein konnte.

»Fast, als sei er lebendig«, stellte er leise fest.

Der Schwerpunkt von LaGranges privaten Forschungen lag auf dem Gebiet der Kristallmagie, mit der er sich schon sein Leben lang beschäftigte. Hierbei hatte er es schon zu einigen erstaunlichen Resultaten gebracht. Sein größter Erfolg war die Züchtung eines riesigen Para-Kristalls gewesen, mit dessen Hilfe es ihm gelungen war, die mentalen Fähigkeiten seiner engsten Angehörigen vorübergehend um ein Vielfaches zu verstärken. Dieser Stein war jedoch bei der Auseinandersetzung vor fünf Jahren zerstört worden. Dadurch hatten die Werdingos auch ihre besonderen Geistesgaben größtenteils eingebüßt.

»Auf eine gewisse Weise ist er das auch«, ließ LaGrange wissen. Einen Moment lang hing er unergründlichen Gedanken nach. Erst als sein Sohn ihm einen fragenden Blick zuwarf, fuhr er fort: »Ich habe diesen Kristall und weitere seiner Art schon vor vielen, vielen Jahren gezüchtet. Damals, bevor wir hier komplett die Macht übernommen hatten und es noch Werwölfe gab in Newcastle. Das war lange vor deiner Geburt, Sohn.«

Paul LaGrange zuckte mit den Schultern. »Es sind Bomben, wie du schon sagtest. Was macht sie so besonders?«

Zwar flößte ihm der seltsame Kristall ein gewisses Unbehagen ein, dennoch verstand er nicht recht, was an einem simplen Sprengkörper so aufregend war.

Ein feines Lächeln huschte über die Züge des Patriarchen, als er zu einer Erklärung ansetzte. »Normalerweise sind Werwölfe, genau wie wir, nur durch Silberkugeln umzubringen. Die Kristalle sind jedoch exakt auf die Individual-Schwingungen unserer Feinde abgestimmt und darauf geeicht, ihre Selbstheilungskräfte zu blockieren. Fliegt so ein Stein daher in die Luft, werden sie von der Explosion zwangsläufig zerrissen, ohne dass sie auch nur die geringste Chance hätten, ihrem wohlverdienten Schicksal zu entgehen.«

LaGranges Lächeln, verbreiterte sich und mutierte zu einem geradezu gespenstischen Grinsen. Als er nun über den Kristall streichelte, wohnte der Geste etwas eigentümlich Zärtliches inne. »Als ich in dieser Stadt die Macht übernahm, habe ich die Wirkung der Bomben ausgiebig an einigen Gefangenen getestet. Es war das reinste Freudenfest, Sohn, das darfst du mir glauben - und nach dieser Nacht war Newcastle endlich frei von Werwölfen!«

Umsichtig nahm LaGrange den Kristall wieder an sich und deponierte ihn sanft wieder auf dem Labortisch. Einen Moment lang schien er seinen Erinnerungen nachzuhängen. Als der alte Patriarch schließlich weitersprach, klang seine Stimme seltsam brüchig.

»Fast hundertfünfzig Jahre ist es jetzt her, dass ich die Macht in Newcastle übernommen und unserem Rudel zu seiner jetzigen Position verholfen habe. Ich hätte niemals gedacht, dass ich in meinem Leben noch einmal zu solchen Mitteln greifen muss…«

Paul wollte gerade etwas erwidern, als es völlig unvermittelt an der Labortür klopfte.

»Ja?«, fragte Edward LaGrange ungehalten über die Störung.

Die Tür schwang auf und im nächsten Moment wurde die Silhouette einer verwachsenen Gestalt sichtbar.

»Was gibt es, Dienerkreatur?«, wollte er wissen. Ihm war klar, dass das Wesen es niemals gewagt hätte, ihn wegen einer Lappalie zu stören. Es musste also etwas Dringendes vorliegen.

»Wir haben Besuch, Meister«, erwiderte das Geschöpf mit raschelnder Stimme. Seine nächsten Worte jedoch waren dazu angetan, den alten Patriarchen die Fassung verlieren zu lassen. »Es handelt sich um Professor Zamorra!«

***

Der Lautsprecher der Gegensprechanlage knackte noch einmal kurz, dann herrschte gespenstische Stille. Zamorra wandte sich zu seinen Gefährten um. »Man wird den Herrn des Hauses informieren, dass wir um eine Audienz nachsuchen«, erklärte er süffisant. »Ich denke, wir werden gleich von ihm hören.«

Er zweifelte nicht daran, dass LaGrange sie einlassen würde. Dazu würde er viel zu neugierig sein, denn sicher kam es nicht alle Tage vor, dass ein Dämonenjäger bei seinesgleichen zu einem Höflichkeitsbesuch hereinschneite.

Nicole spielte ungeduldig mit ihrem Blaster. Seagrove musterte den Energiestrahler aus dem Arsenal der DYNASTIE DER EWIGEN unbehaglich. Er hatte die Waffe bereits im Einsatz gesehen und kannte ihre verheerende Wirkung.

»Steck das Ding weg, Nici«, bat Zamorra. Zwar verstand er die Ungeduld der Französin, aber mit gezogener Waffe hier vorstellig zu werden, war sicherlich keine gute Idee. »Wir werden zweifellos genau beobachtet!«

Mit ausgestrecktem Finger deutete Zamorra auf eine Überwachungskamera, die sich in unmittelbarer Nähe des Eingangstors schräg hinter Nicole befand. Die Französin wandte den Kopf, verzog dann das Gesicht, als habe sie in eine Zitrone gebissen, um letztendlich die Waffe tatsächlich wieder einzustecken. Sie wusste, Zamorra hatte recht. Sie wollten lediglich Informationen. Den alten Werdingo unnötig zu provozieren, würde nur Ärger bringen.

Wieder knackte es in der Gegensprechanlage. Zamorra wandte sich dem Lautsprecher zu.

»Folgen Sie der Straße weiter bis zum Haupthaus«, ordnete eine kühle Stimme an. »Dort steigen Sie aus dem Wagen, die Waffen lassen Sie bitte zurück. Sie werden bereits erwartet.«

Stille folgte. Dann erfolgte ein metallisches Quietschen und das schmiedeeiserne Einfahrtstor wurde geöffnet.

»Unbewaffnet? Bei dem piept's wohl«, ließ sich Nicole vernehmen. »Ich gehe doch nicht ohne Ausrüstung in die Höhle des Löwen!«

Zamorra lächelte matt. »… die Höhle des Dingos«, korrigierte er trocken. »Nun ja, an seiner Stelle würde ich auch keine Dämonenjäger in voller Montur in die gute Stube lassen. Wir haben schließlich einen gewissen Ruf. Kommt, steigen wir ein! Wir wollen den guten Mann nicht warten lassen.«

Seagrove hatte sich bereits hinter das Lenkrad geschwungen und wartete darauf, dass sich auch die Anderen wieder in den Wagen setzten.

Zamorra pfiff leise durch die Zähne, als er sich der Größe des dicht bewaldeten Grundstücks bewusst wurde. »Geschmack hat er jedenfalls, das muss man ihm lassen«, murmelte er, als sie nach einer lang gezogenen Kurve schließlich das Herrenhaus erreichten. Auf der Treppe vor dem Eingang waren mehrere Männer in schwarzen Anzügen zu erkennen. Mit verschränkten Armen erwarteten sie die Neuankömmlinge. Ihre Gesichter wirkten wie versteinert.

»Gehen wir«, entschied Zamorra, nachdem sie auf dem Kiesweg vor dem Haus geparkt hatten. »Aber denkt daran, eure Altmetallsammlung im Wagen zu lassen! Ich möchte nicht, dass es deshalb Ärger gibt.«

Etwas widerwillig kamen die Gefährten der Aufforderung nach. Nicole schüttelte stumm den Kopf und auch Seagrove sah aus, als sei ihm ohne sein Schießeisen unbehaglich zumute. Zu guter Letzt legte auch Zamorra seinen Blaster ab. Sein Amulett dagegen behielt er. LaGrange musste klar sein, dass er Merlins Stern bei Bedarf ohnehin per Gedankenbefehl zu sich rufen konnte.

Der Parapsychologe stieg aus dem Wagen und übernahm wie selbstverständlich die Führung der Gruppe. Er wandte sich dem schwarzgekleideten Empfangskomitee zu.

»Mein Name ist Professor Zamorra«, stellte er sich vor. »Mister LaGrange erwartet mich.«

Bei der Nennung seines Namens blitzten die Augen der Männer rot auf. Zweifelsohne handelte es sich bei ihnen um Werdingos. Natürlich, sie wussten, mit wem sie es bei ihm zu tun hatten und hätten ihm am liebsten an Ort und Stelle die Kehle herausgerissen. Lediglich die Befehle ihres Meisters hielten sie davon ab, sich umgehend auf sie zu stürzen.

»Folgen Sie uns bitte«, erklärte einer der Männer und wandte sich abrupt auf dem Absatz um. Mit weit ausgreifenden Schritten näherte er sich der Eingangstür und verschwand dann im Inneren des Hauses. Zamorra folgte ihm, ohne zu zögern, der Rest der Gefährten schloss sich an. Die übrigen Schwarzgekleideten bildeten den Abschluss der Gruppe. Sie ließen die Dämonenjäger keine Sekunde aus den Augen und waren bereit, im Notfall sofort zuzuschlagen.

»Mister LaGrange wartet im Salon«, ließ der Anführer wissen und lotste sie durch die große Eingangshalle des Herrenhauses zu einer breiten Flügeltür. Mit den Worten »Ich melde Sie an«, betrat er gleich darauf den angrenzenden Raum. Schon einen Moment später kam er wieder zum Vorschein.

»Sie können«, brummte er knapp.

Zamorra nickte ihm zu und trat dann an ihm vorbei in das Innere des holzgetäfelten Salons. Edward LaGrange stand hinter seinem riesigen Schreibtisch und musterte die Neuankömmlinge aus funkelnden Augen. Dem Werdingo war die Anspannung deutlich anzumerken. Er sah jedoch nicht aggressiv aus.

»Es ist lange her, Zamorra« stellte er fest. Er klang nicht einmal unfreundlich und machte eine einladende Geste. »Nehmen Sie ruhig Platz! Was führt Sie wieder nach Australien?«

Zamorra und auch Shado, der sich interessiert umsah, setzten sich. Nicole und Seagrove zogen es vor, zu stehen. Insbesondere die aparte Französin schien enorm unter Dampf zu stehen.

Zamorra lächelte. »Das können Sie sich doch denken«, antwortete er. »Wir sind wegen der Mordserie hier. Wir wollten uns vergewissern, dass Sie nichts damit zu tun haben.«

Der riesige kahlköpfige Patriarch war eine eindrucksvolle Gestalt. Sein Gesicht zeigte keine Regung. Er ließ die Worte Zamorras einen Moment auf sich wirken, bevor er antwortete.

»Das wissen Sie doch längst«, erklärte er kühl. »Hierher, zu mir, zu kommen, ohne über die aktuelle Situation genau informiert zu sein, würde von äußerster Dummheit zeugen. Und Sie sind kein dummer Mensch, Zamorra! Ansonsten wären Sie kaum so lange am Leben geblieben.«

Der Parapsychologe beugte sich im Sessel nach vorne. »Aber Sie wissen, wer dahinter steckt, nicht wahr?«

Die Temperatur im Raum schien um einige Grade abzusacken. LaGranges Augen leuchteten rot auf..

»Das geht Sie nichts an, Dämonenjäger«, erklärte er. Ein leises Knurren begleitete seine Worte. »Dies hier ist nicht Ihr Krieg! Ich bin es gewohnt, mich selbst um meine Angelegenheiten zu kümmern.«

Für den Patriarchen schien das Gespräch damit beendet zu sein. Seine Worte klangen endgültig. Zamorra wollte gerade etwas erwidern, als er registrierte, dass Shado aufgestanden war. Unwillkürlich hielt er den Atem an.

»Krieg«, wiederholte der Aborigine und schnalzte mit der Zunge. Seine dunklen, unergründlichen Augen fixierten LaGrange. »Das ist alles, woran du denkst, Warrigal!«

Der Patriarch blinzelte kurz, als er den Aborigine-Begriff vernahm. Er musterte Shado interessiert. Dieser fuhr fort: »Früher sind dein Volk und meines gemeinsam mit dem Mond um die Wette gelaufen. Unter den weiten, klaren Himmeln. Die Warrigal standen für Partnerschaft, Respekt und Weisheit. Ihr bevölkert noch heute unsere Traumzeitgeschichten und vielen von uns dientet ihr als Totem. Was ist nur aus euch geworden?«

Für Shado waren dies viele Worte und LaGrange ließ ihn tatsächlich ausreden. Als der Aborigine schließlich schwieg, verzog sich der Mund des Patriarchen zu einem feinen Lächeln. Es war weder herablassend, noch unehrlich gemeint.

»Du kannst meinesgleichen nicht mit deinen Warrigal vergleichen«, antwortete er nach einem Moment des Überlegens. »Ich schätze dein Volk und das Jagen unter den weiten Himmeln, doch mein Weg liegt anderswo! Manchmal sind Kriege im Leben unvermeidlich.«

Shado nickte ernst. »Wenn dies deine Antwort ist, dann ist alles gesagt«, gab er zurück.

Auch LaGrange nickte. Er musterte den Aborigine noch einmal, bevor er erklärte: »Ich würde begrüßen, wenn du und deine Freunde mich jetzt verlassen würden.«

Der Patriarch wandte sich wieder Zamorra zu. »Es hat mich gefreut, Sie wiederzusehen«, sagte er. »Sie haben mir sehr geholfen damals, aber ich würde es bevorzugen, wenn Sie sich künftig aus meinen Angelegenheiten heraushalten. Es könnte sonst sein, dass ich mich vergesse.«

Die Drohung in seinen Worten war unüberhörbar.

Zamorra erhob sich langsam. »Wir gehen«, erklärte er. »Aber hören Sie, LaGrange, wenn Sie hier in Newcastle einen netten kleinen Privatkrieg vom Zaun brechen, wird die Sache automatisch auch zu meiner Angelegenheit.«

LaGrange nickte langsam. Das rote Leuchten in seinen Augen intensivierte sich. »Ich dachte mir, dass Sie das so sehen würden. Dennoch, hüten Sie sich, mir in die Quere zu kommen, Dämonenjäger! Ich würde es trotz unserer unterschiedlichen Standpunkte ungern sehen, wenn Ihnen etwas zustößt. Sie könnten allzu leicht zwischen den Fronten aufgerieben werden.«

Ein vages, unbestimmtes Lächeln huschte über die Züge des Parapsychologen. »Ihre Besorgnis ehrt Sie, aber ich weiß mich meiner Haut durchaus zu wehren, wie Ihnen wohl bekannt sein dürfte!«

LaGrange nickte. »Meine Männer werden Sie jetzt zu Ihrem Wagen eskortieren und danach vom Grundstück führen«, erklärte er. »Noch einmal, hüten Sie sich davor, Ihre Nase allzu tief in meine Angelegenheiten zu stecken, Sie könnten sie dabei verlieren.«

»Wäre schade drum«, gab Zamorra launig zurück. Er wandte sich seinen Gefährten zu. »Lasst uns gehen«, entschied er. »Hier kommen wir nicht weiter.«

Er nickte dem Patriarchen noch einmal zu, dann verließen sie den Salon, wo sie bereits erwartet wurden. LaGranges Männer führten sie wie angekündigt zurück zum Wagen und geleiteten sie vom Grundstück. Sie sprachen kein Wort dabei.

Erst als sich das Tor hinter ihnen schloss, brach Seagrove das Schweigen. »Mein lieber Schwan«, ließ er sich vernehmen, »ich dachte, der Kerl geht uns da drinnen jeden Moment an die Gurgel.«

Aufatmend wollte er den Wagen zurück auf die nächste Autobahn steuern, als ihn eine Geste Zamorras innehalten ließ. Die Miene des Parapsychologen wirkte angespannt und dafür gab es auch durchaus einen Grund. Bevor sie das Anwesen betraten, hatte er Merlins Stern in »Alarmzustand« versetzt, damit ihn das Amulett auf mögliche Gefahren hinwies. Nun hatte die Silberscheibe auf seiner Brust tatsächlich begonnen, sich deutlich zu erwärmen.

Im nächsten Moment landete etwas mit einem lauten Knall auf dem Dach des Wagens. Lautes Heulen war zu hören. Die Gefährten hielten den Atem an.

***

Newcastle Railway Station. Endlich daheim!

Valerie LaGrange ließ ihren Blick kurz durch das Innere das Bahnhofsgebäudes schweifen, dann trat sie hinaus auf die Watt Street. Nach der Fahrt hierher hatte sie in einem der beiden örtlichen Bahnhofscafés noch etwas getrunken und ihren Gedanken nachgehangen. Innerlich seufzte sie wehmütig. Es war seltsam, nach all der Zeit wieder hier zu sein.

Die Fahrt in ihre alte Heimatstadt hatte sie größtenteils schlafend verbracht. Trotz des Kaffees fühlte sie sich immer noch ein wenig groggy, doch nun, da sie in der kühlen Abendluft stand und sich den Wind um die Nase pusten ließ, kehrten ihre Lebensgeister langsam wieder zurück.

Immer noch fühlte sie sich verfolgt. Seit ihrer Abreise aus Sydney hatte sich nichts daran geändert.

Die rothaarige junge Frau sah sich hastig um. In einiger Entfernung konnte sie einen Taxistand und die Stationen einer nahen Buslinie erkennen. Sofort machte sie sich auf den Weg dorthin.

Doch schon auf halber Strecke hielt sie plötzlich inne. Was, wenn sie ungelegen kam? Wenn ihre Anwesenheit überhaupt nicht erwünscht war?

Andererseits, irgendetwas bedrohte ihre Familie, das hatte sie sich aus der Lektüre der örtlichen Zeitungen zusammenreimen können. Es war wichtig, dass sie nun alle zusammenstanden. Und genau aus diesem Grund war sie ja schließlich auch nach Newcastle zurückgekehrt.

Es konnte jedoch in keinem Fall schaden, sich erstmal telefonisch zu melden, bevor sie aus heiterem Himmel zu Hause aufkreuzte.

Während Valerie sich langsam wieder in Bewegung setzte, nestelte sie ihr Mobiltelefon hervor und begann durch das Adressbuch zu scrollen, bis sie die Privatnummer ihres Vaters ausfindig gemacht hatte.

Noch einmal lächelte sie wehmütig, dann drückte sie das grüne Hörer-Symbol des Mobiltelefons, um die Verbindung herzustellen. Mit unbewegter Miene kämpfte Valerie mit dem irrationalen Impuls, es einfach bleiben zu lassen. Schon wollte sie den Versuch abbrechen und das Telefon wieder in den Untiefen ihrer Tasche verschwinden lassen. Aber natürlich tat sie das nicht.

»Ja, bitte?« vernahm sie unvermittelt seine Stimme. Wie kühl und distanziert er klang! Dabei musste er doch eigentlich wissen, wer sich am anderen Ende der Leitung befand. Zweifelsohne sah er gerade ihre Nummer auf seinem Display.

Sie schluckte schwer. Plötzlich hatte sie einen Kloß im Hals. »Dad, ich bin's«, antwortete sie dann, »Valerie!«

»Valerie LaGrange?«, hörte sie da eine Stimme hinter sich.

Irritiert ließ die junge Frau das Telefon ein Stück sinken und wandte sich um.

Während sie sich mit dem Adressbuch beschäftigt hatte, waren unbemerkt drei Männer näher getreten. Derjenige, der sie angesprochen hatte, war ein breitschultriger, unrasierter Koloss. Die Augen funkelten hochaggressiv, als er sie mit seinen Blicken taxierte.

»Wer will das wissen?«, fragte Valerie stirnrunzelnd. Die Luft schien plötzlich elektrisch aufgeladen zu sein.

Die Antwort des Hünen bestand aus einem animalischen Knurren, das übergangslos in wildes Geheul überging. Valerie spürte, wie sich ihr sämtliche Nackenhaare aufstellten.

»Wo steckst du, Kind?«, hörte sie die Stimme ihres Vaters aus dem Hörer. Zweifellos hatte er mitbekommen, dass etwas nicht stimmte. »Was ist da bei dir los?«

Auf der Stirn des Hünen sprossen jetzt dichte stahlgraue Haarbüschel. Sein fleischiges Gesicht begann sich zu verformen, bis es vage an eine Wolfsschnauze erinnerte.

Mit einem Mal wusste Valerie, dass das Gefühl, verfolgt zu werden, keine bloße Einbildung von ihr gewesen war. Man hatte sie tatsächlich beschattet! Die Kerle mussten ihr schon seit Eastwood auf den Fersen gewesen sein!

Auch die Gefährten des Hünen hatten jetzt begonnen, sich zu verwandeln.

Das sind Werwölfe, schoss es ihr durch den Kopf. Das kann doch nur verdammter Albtraum sein!

Sie wusste, wenn sich Werwölfe nach Newcastle trauten, dann stand die Lage schlimmer, als sie es sich vorgestellt hatte.

Zu weiteren Überlegungen kam Valerie nicht. Schon fetzte sich der Koloss mit seinen krallenartigen Fingern das Shirt vom Körper und enthüllte die pelzbedeckte Brust. Gleich darauf setzte er zum Angriff an.

Valerie LaGrange ließ das Telefon fallen und sprang instinktiv einen Schritt zurück.

Warte nur, so leicht bin ich nicht zu haben, dachte sie gallig. Schließlich war sie die Tochter von Edward LaGrange und gehörte damit ebenfalls zu den Werdingos. Übergangslos leitete sie die Metamorphose ein.

Dichtes rostrotes Fell spross auf ihren Armen und Handflächen. Ihr Gesicht begann sich zu verformen, während gleichzeitig ein schmerzhaftes Ziehen in ihrem Kiefer verdeutlichte, dass ihre Zähne zu wachsen begonnen hatten.

Aber sie hatte zu spät reagiert. Schon hatte der Hüne sie erreicht und stürzte sich mit seinem ganzen Körpergewicht auf sie. Valerie stieß ein wütendes Heulen aus, als sie nach hinten stolperte und das Gleichgewicht verlor.

Die entsetzten Schreie der umstehenden Passanten nahm sie wie durch einen dichten Nebel wahr. Niemand machte Anstalten, ihr zu helfen. Aber andererseits, in den Augen der Menschen musste schließlich auch sie wie ein Monster aussehen.

»Haltet sie fest, sie darf nicht entkommen«, knurrte der Hüne. Kurzerhand hatte er sich auf die verzweifelt zappelnde Valerie gesetzt und nagelte sie mit seinem Körpergewicht am Boden fest.

Die beiden anderen Werwölfe gehorchten. Brutal packten sie Valerie an Hand- und Fußgelenken.

Der haarige Koloss auf ihr zeigte plötzlich ein schmieriges Grinsen. Übergangslos hielt er eine Spritze in der Hand, die mit einer silbrig leuchtenden Flüssigkeit gefüllt war. Ehe sich Valerie fragen konnte, worum es sich dabei handelte, rammte er ihr die blitzende Nadel tief in den Hals.

Gleich darauf wurde es Nacht um sie.

***

»Raus aus dem Wagen«, rief Zamorra, »sofort!«

Die Silberscheibe auf seiner Brust war mit einem Mal glühend heiß geworden. Gefahr war im Verzug. Dies festzustellen, hätte es allerdings nicht des Amuletts bedurft.

Das Geschöpf auf dem Dach des Fahrzeugs stieß ein schauerliches Heulen aus. Immer wieder trommelte es mit den Fäusten auf den Wagen. Das Geräusch, mit dem seine Krallen über das Metall kratzten, ging den Insassen durch Mark und Bein.

Der Parapsychologe wusste, sie mussten ins Freie. Solange sie im Wagen gefangen waren, hatten sie keine Chance, sich angemessen zur Wehr zu setzen. Er hatte den Eindruck, dass der unbekannte Angreifer in der Lage war, jeden Moment durch das Dach zu ihnen vorzudringen und dann würden sie ihm in der Enge des Fahrzeugs völlig ausgeliefert sein.

Neben ihm verlor Seagrove keine Zeit. Der Chief Inspector stieß die Fahrertür auf und stürzte hinaus. Schon hielt er seine Dienstwaffe in den Händen, um auf den unbekannten Angreifer anzulegen. Von seinem früheren Erlebnis musste Seagrove eigentlich klar sein, dass er hier mit normaler Munition nichts ausrichten konnte, dennoch begann er, mit weit aufgerissenen Augen zu feuern.

Auch Nicole und Shado stürzten hastig ins Freie, wie Zamorra aus den Augenwinkeln bemerkte. Schon zückte die Französin ihren Blaster.

»Bleib hinter mir«, zischte sie Shado zu. Im Gegensatz zu ihr war der Aborigine schließlich völlig unbewaffnet.

Auch Zamorra selbst sprang aus dem Wagen. Jetzt erst sah er den unbekannten Gegner von Angesicht zu Angesicht. Es handelte sich um eine heulende, geifernde Albtraumgestalt mit stahlgrauem Fell, die mit gefletschten Zähnen auf dem Dach des Wagens kauerte und bereit war, sich jeden Moment auf die potenziellen Opfer zu stürzen. Man konnte dem Wesen förmlich ansehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Offenbar überlegte es angestrengt, welchen Leckerbissen es sich zuerst vorknöpfen sollte.

Ein Werwolf, erkannte der Parapsychologe glasklar. Dass es sich nicht um ein Geschöpf LaGranges handelte, lag für ihn auf der Hand. Ein solch heimtückischer Angriff aus dem Hinterhalt hätte nicht wirklich zu dem alten Werdingo-Führer gepasst.

Nicole war schützend vor Shado gesprungen und begann zu feuern. Ein nadelfeiner roter Energiestrahl löste aus dem Blaster und traf das unheimliche Geschöpf an der Schulter. Sofort begann es, durchdringend nach verbranntem Fell und Fleisch zu stinken.

Der Werwolf stieß ein gepeinigtes Heulen aus. Er taumelte, kippte dann vornüber auf die Motorhaube, um einen Moment später am Boden aufzuschlagen.

Zwar sprachen Werkreaturen bevorzugt auf die zersetzende Kraft von Silberkugeln an, doch auch den tödlichen Energiestrahlen der Blaster aus dem Arsenal der DYNASTIE DER EWIGEN hatten sie nichts entgegenzusetzen. Ein gezielter Schuss ins Herz würde das Monster zu Asche verbrennen lassen.

Zamorra hastete hinüber zu den Anderen. Seagroves Miene war angespannt, doch er war weit davon entfernt, in Panik zu verfallen. Schließlich war dies nicht seine erste Begegnung mit dem Übernatürlichen.

Während sich das Geschöpf noch aufzurappeln versuchte, hörten sie plötzlich erneut gespenstisches Heulen. Zwei weitere Angreifer lösten sich aus einem nahen Gebüsch. Mit erhobenen Klauen stürzten sie auf die Gefährten zu.

Merde, dachte Zamorra. Sieht aus, als hätten wir ein ganzes Rudel von den Biestern aufgestöbert!

Ein gedanklicher Befehl genügte und schon materialisierte Merlins Stern in seiner Hand. Auch dem geheimnisvollen Amulett würden die Kreaturen wenig entgegensetzen können, dennoch drohte die Situation unübersichtlich zu werden. Außerdem wusste Zamorra, dass eine kleine Verletzung durch die Werwölfe schon ausreichte, um den Schwarzen Keim zu übertragen und das Opfer ebenfalls zu einer Wolfskreatur werden zu lassen.

»Bleiben Sie hinter uns«, ordnete er deshalb an und zog Seagrove aus der Schusslinie. »Sie wissen doch, was passiert, wenn eines der Biester Sie beißt!«

Das wusste der Chief Inspector allerdings. Immerhin hatte er damals hautnah miterlebt, wie schnell man durch einen Werwolfbiss infiziert werden konnte.

Zamorras Gedanken jagten sich. Er wusste, mithilfe des Amuletts war es ihm möglich, einen Schutzschirm über sich selbst und eine weitere Person zu werfen. Damit blieben jedoch immer noch zwei von ihnen schutzlos. Außerdem würde ihn eine solche Aktion wertvolle Energie kosten, die er vielleicht später noch benötigte.

Seit den jüngsten Manipulationen wurde das aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffene Amulett nicht mehr von sich aus aktiv, sondern benötigte einen entsprechenden gedanklichen Befehl. Diesen erteilte Zamorra ihm nun. Übergangslos begann das Amulett damit, magische Schläge zu verteilen, die in Form verästelter silberfarbener Blitze auf die Angreifer zu jagten.

Doch die Kreaturen schienen auf etwas Ähnliches gefasst gewesen zu sein. Blitzschnell wichen sie dem Angriff aus und sprangen zur Seite.

Merlins Stern schien ihnen gehörigen Respekt einzuflößen. Offenbar war ihnen die Kraft des Amuletts durchaus bekannt. Doch er selbst spürte auch schon jetzt, dass sich das Amulett an seinen eigenen Reserven bediente.

Zamorra nickte Nicole knapp zu. Diese hob erneut den Blaster, um die Werwölfe ihrerseits aufs Korn zu nehmen. Die Französin erwies sich als gewohnt treffsicher. Ein weiterer Energiestrahl löste sich aus der Waffe und traf eine der beiden Kreaturen mitten ins Herz.

Der Werwolf ließ ein dämonisches Kreischen hören. Im nächsten Augenblick verbrannte sein Körper zu Asche.

Noch zwei, dachte Zamorra grimmig.

Das Monster, welches sie zuerst attackiert hatte, war mittlerweile wieder auf die Füße gekommen. Allerdings schien ihm der Schuss stärker zugesetzt zu haben, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. In der Schultergegend der Kreatur zeigte sich eine große, schwärzliche Brandwunde. Nur mit Mühe hielt sich der Werwolf auf den Beinen.

Das Wesen stellte keine wirkliche Gefahr dar, entschied Zamorra. Schon kreiselte er herum, um sich dem letzten Gegner zu widmen. Hoch reckte er das Amulett in die Luft, welches im nächsten Moment auch übergangslos zuschlug.

Der Werwolf hatte sich der Gruppe bereits bis auf wenige Meter genähert. Diesmal gelang es ihm nicht mehr, den silberfarbenen Blitzen von Merlins Stern auszuweichen. Immer wieder hämmerten die magischen Entladungen in seinen dämonischen Körper, bis der Werwolf unter dem verheerenden Angriff zusammenbrach.

Ein letztes krächzendes Heulen war zu hören. Noch einmal ging ein Zucken durch den Körper des Wesens, dann lag es für immer still. Während Zamorra noch auf den pelzigen Leichnam blickte, begann sich dieser bereits aufzulösen.

Der Parapsychologe atmete tief durch. Seit jüngster Zeit bediente sich die Silberscheibe immer stärker an der Kraft ihres Trägers und so hatte ihn der Kampf gegen die Werwölfe auch diesmal wertvolle; Energie gekostet.

»So, und nun zu uns«, ließ sich Nicole vernehmen. Mit erhobenem Blaster wandte sich die Französin dem letzten Werwolf zu. Ihr war deutlich anzusehen, dass sie bereit war, kurzen Prozess mit der pelzigen Mordmaschine zu machen.

Ehe ihr jedoch die Pferde durchgehen konnten, hob Zamorra die Hand. Vielleicht konnte ihnen das Wesen etwas Sinnvolles verraten. Wenn sie es einfach über den Haufen schossen, würde es für immer schweigen und sein Wissen mit ins Grab nehmen.

Der Parapsychologe ließ das Amulett ein Stück sinken.

»Wer seid ihr?«, fragte Zamorra den angeschossenen Werwolf. »Was habt ihr mit LaGrange zu schaffen? Wenn ich mich nicht täusche, sind deinesgleichen doch Spinnefeind mit den Werdingos!«

Trotz der offensichtlichen Schmerzen ließ die Kreatur ein hechelndes Lachen hören. »Ganz recht«, erwiderte es dann mit gutturaler Stimme. »Wir überwachen den Alten«, ließ der Werwolf wissen. Abermals lachte er. Das Wesen hielt eine Hand um die Schulter gekrampft. Die Verletzung musste schwerer sein, als es zunächst den Eindruck gemacht hatte.

»In wessen Auftrag?«, schaltete sich Nicole in das Gespräch ein. Als kleine Aufmunterung feuerte sie zu Füßen des Geschöpfs auf den Boden. Der blassrote Energiestrahl fräste sich in den Asphalt.

Die Antwort auf diese Frage interessierte allerdings auch Zamorra brennend.

Die Augen des Werwolfs blitzten auf. »Gillingham«, presste er dann hervor, »John Gillingham. Er ist der Anführer unseres Rudels, der Leitwolf!«

»Der Gillingham?«, schnappte hinter ihnen der erstaunte Seagrove. Als Zamorra den Kopf wandte, sah er, dass dem hageren Chief Inspector regelrecht die Gesichtszüge entgleist waren. Offenbar schien ihm dieser Gillingham kein Unbekannter zu sein.

Der Werwolf nickte abgehackt.

»Wer hätte das gedacht«, murmelte Seagrove und pfiff leise durch die Zähne.

Zamorra wollte gerade nachhaken, als sich der Werwolf entschied, dass man genug diskutiert hatte. Offenbar hatte das Wesen die kurze Kampfpause genutzt, um seine letzten Kräfte zu mobilisieren. Mit einem grässlichen Heulen stürzte es auf die Freunde zu.

Es kam exakt drei Schritte weit, dann krümmte Nicole erneut den Finger. Diesmal saß ihr Schuss besser. Der blassrote Energiestrahl traf den Werwolf mitten ins Herz und ließ seinen Körper innerhalb weniger Augenblicke zu Asche verbrennen.

»Verschwinden wir hier, bevor noch mehr von den Biestern aufkreuzen. Mein Bedarf ist gedeckt«, erklärte Nicole, während sie die Waffe wegsteckte. »Lasst uns erstmal irgendwo in Ruhe Kriegsrat halten!«

Dagegen hatte niemand etwas einzuwenden.

Erst, als sie wieder im Wagen saßen, wandte sich Zamorra erneut an Seagrove.

»Also schön, Inspector«, sagte er, »wer zum Teufel ist dieser Gillingham?«

***

Mit versteinerter Miene ließ Edward LaGrange das Telefon sinken. Das Gesicht des alten Werdingos war kalkweiß geworden.

»Valerie«, hauchte er mit brüchiger Stimme.

Das wütende Geheul und die sich anschließenden Kampfgeräusche waren aufschlussreich genug gewesen. Sie musste den Werwölfen in die Hände gefallen sein!

LaGrange schloss kurz die Augen. Er dachte zurück.

Sechs Jahre war es jetzt her, dass sich Valerie von der Familie losgesagt hatte. Sie war sein jüngstes Kind und umso schmerzlicher war der Verlust damals für ihn gewesen.

Valerie war mit dem Leben innerhalb des Rudels nicht klargekommen. Die Bräuche und Sitten der Werdingos blieben ihr stets fremd. Ihr lag weder etwas an der Jagd, noch war sie sonderlich am Töten interessiert. Das Mädchen schien völlig aus der Art geschlagen zu sein.

Damals hatte LaGrange sie nach einem fürchterlichen Streit ziehen lassen. In diesem Augenblick verfluchte er sich dafür. Was immer ihr auch genau zugestoßen war, wäre niemals geschehen, wenn sie sich weiterhin im Kreise der Familie befunden hätte.

Gillingham, dachte er grimmig.

Er musste dafür verantwortlich sein! Wenn der Werwolf wirklich die Macht in Newcastle übernehmen wollte, würde er Valerie sicherlich in irgendeiner Form als Druckmittel benutzen wollen. Das bedeutete, sie lebte noch.

Zumindest hoffte LaGrange das inständig.

Abrupt stemmte sich der alte Werdingo hoch und verließ mit weit ausgreifenden Schritten den Salon.

»Paul«, gellte seine Stimme durch die Eingangshalle des weitläufigen Herrenhauses.

Nur einen Moment später zeigte sich sein Sohn auf einer hohen Galerie. Die Dringlichkeit im Tonfall seines Vaters war kaum zu überhören gewesen.

»Was gibt es?«, fragte er. Stirnrunzelnd blickte er hinab zu seinem Vater, der im Zentrum der Halle stand und seltsam alt und verloren wirkte.

Edward LaGrange stieß ein Knurren aus. Die Aufregung ließ ihn teilweise die Kontrolle über seine menschliche Gestalt verlieren. Auf seinen Handflächen zeigten sich bereits dichte rostrote Haarbüschel. Die Zähne hatten zu wachsen begonnen.

»Ich hatte gerade einen Anruf von Valerie«, erklärte LaGrange.

Paul verzog das Gesicht. »Val?«, fragte er. Obgleich sie seine Schwester war, hatte er doch keine allzu hohe Meinung von ihr. Zu sehr schien sie ihm aus der Art geschlagen zu sein.

LaGrange sprach weiter. »Ich weiß nicht, was geschehen ist, aber offenbar wurde sie von Werwölfen angegriffen.« Der Dingo-Patriarch ballte seine krallenbewehrte Faust. »Gillingham hat es auf uns abgesehen«, fuhr er fort, »und es sieht ganz so aus, als würde er jetzt zum offenen Krieg übergehen! Es wird Zeit, dass wir etwas unternehmen. Wir dürfen uns das nicht mehr länger gefallen lassen!«

Paul nickte. Elegant schwang er seinen Körper über das Geländer der Galerie und kam einen Moment später federnd auf dem Hallenboden auf. Er blickte seinem Vater in die Augen.

»Hast du schon einen Schlachtplan?«, fragte er ihn.

LaGrange knurrte. Die Sorge um seine Tochter trat fast in den Hintergrund. Unheiliger Zorn beseelte den alten Patriarchen. »Wir werden ihn und seine räudigen Hunde vernichten. Schon einmal habe ich die Werwölfe aus unserer Stadt vertrieben und heute Nacht wird es genauso sein! Aber zunächst müssen wir herausfinden, wo Valerie ist. Ihr darf nichts geschehen. Egal, was du von ihr denkst, Sohn, sie ist unser Fleisch und Blut und wir dürfen nicht zulassen, dass Gillingham und seine Köter ihr etwas antun.«

Paul nickte. Das sah er trotz seiner Aversion gegenüber der Schwester ganz genauso.

LaGrange fuhr fort. »Du wirst dich mit einem kleinen Trupp auf den Weg machen und zunächst den Gillingham Tower unter die Lupe nehmen. Mit etwas Glück finden wir dort etwas, das uns weiterhilft.«

»Was ist, wenn ich auf Widerstand stoße?«, fragte Paul.

Die Züge des alten Patriarchen versteinerten. »Dann wirst du ihn brechen«, erwiderte er. »Zeig ihnen, dass du mein Sohn und Erbe bist. Die Zukunft des Rudels wird eines Tages in deinen Händen liegen. Erweise dich dieser Verantwortung als würdig!«

Wieder nickte Paul. »Das werde ich«, sagte er knapp.

Ein freudloses Lächeln huschte über die Lippen des alten Werdingos. Er legte seinem Sohn eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß«, antwortete er, »und nun komm mit! Ich werde dich nicht ohne geeignete Waffen in den Krieg ziehen lassen. Du erinnerst dich an die Kristalle? Natürlich erinnerst du dich! Mit ihrer Hilfe wird du Gillinghams Köter geradewegs zum Teufel schicken. Komm mit, ich zeige dir, wie sie funktionieren.«

Gemeinsam machten sich Vater und Sohn auf den Weg zum Laboratorium, wo Paul die nötige Ausrüstung erhielt.

»Ich überlasse dir, wie viele Männer du mitnimmst und wie du genau vorgehst«, erklärte Edward LaGrange, nachdem er seinen Sohn im Umgang mit den Kristallen geschult hatte. »Mich interessieren einzig die Resultate!«

Der junge Werdingo drückte seinem Vater noch einmal die Hand. »Was wirst du tun?«, fragte er dann. Natürlich erwartete er nicht ernsthaft, dass sich der alte Patriarch persönlich an den anstehenden Kampfhandlungen beteiligte, dennoch war er neugierig.

»Ich werde hier die Stellung halten und darauf warten, dass sich Gillingham bei uns meldet«, erklärte LaGrange. »Er wird Valerie nicht umsonst entführt haben. Zweifellos will er uns erpressen. Ich möchte hören, was er zu sagen hat und dann weitere Schritte in Erwägung ziehen.«

Paul nickte. »Halt mich auf dem Laufenden«, bat er.

Abrupt wandte er sich um und verließ das Labor. Das leise »Viel Glück« seines Vaters hörte er bereits nicht mehr.

Edward LaGrange blieb alleine zurück. Abwesend musterte er einen der roten Kristalle, die auf dem Tisch zurückgeblieben waren.

Es beginnt, dachte er. In dieser Nacht, das spürte er überdeutlich, würde sich alles entscheiden.

In Newcastle war nur Platz für eine dominierende Spezies. Am morgigen Tag, wenn sich die Rauchschwaden gelichtet hatten, würde sich erweisen, wem die Stadt zukünftig gehörte.

Und auch, wenn Edward LaGrange volles Vertrauen in seinen Sohn und die Macht seines Clans hatte, so regten sich doch erstmals leise Zweifel in ihm.

Er war sich nicht sicher, ob er mit dieser Situation alleine fertig werden würde…

***

Was ist mit mir passiert?

Nur langsam klärte sich Valeries Bewusstsein. Ihr Schädel fühlte sich an, als habe jemand ein paar überflüssige Teile daraus entfernt und ihn mit Watteklumpen ausgestopft. Außerdem hatte sie rasende Kopfschmerzen. Wo zum Teufel bin ich hier?

Valerie blinzelte mühsam. Immer wieder drohte der Raum vor ihren Augen zu verschwimmen. Nur mit Mühe schaffte sie es schließlich, Genaueres zu erkennen.

Sie befand sich in einer Art Büro. Das Zimmer war geschmackvoll eingerichtet. Durch ein riesiges Panoramafenster konnte man die nächtliche Skyline Newcastles erkennen. Offenbar befanden sich die Büroräume in luftiger Höhe, wahrscheinlich innerhalb eines Wolkenkratzers. Vor dem Fenster stand ein wuchtiger, aber momentan verwaister Schreibtisch.

Valerie ließ ihren Blick durch den Raum huschen. Wer immer in diesem Büro residierte, er schien jedenfalls nicht am Hungertuch zu nagen.

Erst als sie aufstehen wollte, um sich genauer umzusehen, bemerkte die Tochter des Dingo-Patriarchen, dass sie gefesselt war. Raue Hanfstricke schnitten in ihre Hand- und Fußgelenke, als sie verzweifelt daran zu zerren begann, um sich aus ihrer misslichen Lage zu befreien.

Blitzartig zuckte die Erinnerung durch ihr Hirn. Werwölfe hatten sie attackiert und ihr irgendeine Droge injiziert, offenbar ein starkes Betäubungsmittel.

»Ah, das kleine Vögelchen ist wach geworden!«

Völlig unvermittelt schob sich von rechts ein ihr unbekannter Mann ins Sichtfeld. Es handelte sich um einen etwas untersetzten Mittvierziger mit deutlichem Bauchansatz.

Die ölige Stimme passt zu ihm, stellte Valerie fest, als sie seine fleischigen Züge betrachtete. Sie verzog das Gesicht.

»Wer sind Sie?«, wollte sie wissen. Noch verhielt sich Valerie ruhig. Sie wusste schließlich, dass die Fesseln sie nicht ernsthaft halten konnten. Immerhin brauchte sie sich nur in ihre Dingogestalt zu verwandeln, um sie wie Papierstreifen zu zerreißen. Doch zunächst wollte sie erst einmal herausfinden, mit wem sie es zu tun hatte. So lange würde sie den Unbekannten noch in Sicherheit wiegen.

Der Fremde, hinter dem Valerie den Auftraggeber ihrer Entführung vermutete, grinste vergnügt.

»John Gillingham ist mein Name«, erklärte er freimütig. »Vielleicht haben Sie schon von mir gehört, Miss LaGrange.«

Die Tatsache, dass er seinen Namen offen nannte, bewies deutlich, wie sicher er sich fühlen musste.

»Der Gillingham?«, fragte Valerie mit großen Augen. »Der Fernsehboss?«

Der Mann nickte. »Genau dieser«, antwortete er. »Gut erkannt, junge Dame.«

»Schön, Mr. Gillingham, jetzt kennen wir uns also. Wie wäre es, wenn Sie mich losbinden?«

Valeries Stimme ätzte. Die Umstände ihrer Entführung und die rasenden Kopfschmerzen waren nicht dazu angetan, ihr Lust auf freundlichen Small Talk zu machen.

Immer noch freundlich lächelnd schüttelte Gillingham den Kopf.

»Bedaure«, erklärte er mit öliger Stimme. »Ich denke, das werde ich nicht tun. Immerhin bin ich froh, dass Sie jetzt hier bei mir sind!«

Dann eben anders, dachte Valerie.

Kurz konzentrierte sie sich, um den Verwandlungsprozess einzuleiten. Gleich darauf zuckte ein reißender Schmerz wie flüssiges Feuer durch ihre Adern. Umgehend brach sie die Metamorphose ab.

»Was haben Sie mit mir angestellt?«, fragte sie keuchend. Kalter Schweiß war auf ihre Stirn getreten. Ihre Augen wirkten matt.

Gillingham kicherte bösartig.

»Das sollten Sie lieber nicht noch einmal versuchen«, tadelte er. »Es sei denn, Sie mögen Schmerzen! Zu Ihrer Frage, die hübsche Betäubungsdroge, die meine Leute Ihnen gespritzt haben, war nicht nur dazu gedacht, Ihnen bequem zu einem hübschen Nickerchen zu verhelfen. Das Gift enthielt ein verwandlungshemmendes Mittel. Es ist mit Silbernitrat angereichert.«

Valeries Augen weiteten sich. Daher rührten vermutlich ihre rasenden Kopfschmerzen. Sie wartete einen Moment, bis wieder etwas klarer denken konnte.

»Also schön, was wollen Sie von mir?«, fragte sie dann resignierend.

Gillingham antwortete nicht sofort. Er wandte sich von der gefesselten Frau ab und ging zum Fenster.

»Sehen Sie die Stadt dort draußen?«, fragte er. Er machte eine weit ausgreifende Geste. »Bald schon wird das alles mir gehören! Newcastle bietet nur Platz für eine einzige Rasse und das sind die Werwölfe!«

Der joviale Tonfall schwand aus seiner Stimme. Als er weitersprach, klangen seine Worte kalt und verächtlich: »Ihr Dingos seid doch nichts als Hunde und damit unwürdig, einen Teil der großen Wolfsgemeinschaft zu bilden. Viel zu lange hat man euch diese Stadt überlassen. Nun ist es an der Zeit, euch von hier zu vertreiben!«

Bei diesen Worten wurde Valerie eines ganz klar: Gillingham war es, der hinter der mysteriösen Mordserie steckte. Er ermordete nacheinander alle potenziellen Geldgeber ihres Vaters, um diesen so in die Ecke zu drängen. Und nun hatte er mit ihr auch noch ein perfektes Druckmittel in der Hand, um ihn zu absolutem Gehorsam zu zwingen. Ihre Gedanken jagten sich.

»Darum also«, flüsterte sie leise.

Gillingham wandte sich langsam wieder um. Er blickte die Gefesselte herablassend an. Dann nickte er langsam.

»Euer Rudel wird aus meiner Stadt verschwinden«, erklärte er. »Ihr seid hier nicht mehr geduldet. In Zukunft werdet ihr in einem Reservat leben, draußen im Outback. Natürlich unter meiner strengen Aufsicht!«

Ein weiterer Gedanke schoss Valerie durch den Kopf. »Ist das ein privater Feldzug, oder?«

Gillinghams arrogantes Lächeln wuchs in die Breite. Seine in den letzten Minuten immens gewachsenen Zähne wurden sichtbar.

»Ich habe mein Vorgehen natürlich mit Larkahn abgesprochen«, erklärte er. »Eure Vertreibung wird von ihm ausdrücklich gebilligt.«

Dass er seit dem Untergang der Hölle keinen weiteren Anweisungen mehr erhalten hatte und seitdem auf eigene Faust handelte, verschwieg er wohlweislich.

Valerie zuckte sichtlich zusammen. Wenn Gillingham die Genehmigung des Herrschers aller Wolfsfamilien besaß, dann gab es keine Chance mehr. Auch wenn sie sich vor gut sechs Jahren von ihrer Familie getrennt hatte, kannte sie die Herrschaftsstrukturen der Schwarzen Familie nur allzu gut. Wenn Gillingham mit der Zustimmung Larkahns handelte, dann stand ihre Familie tatsächlich auf verlorenem Posten.

Langsam trat Gillingham näher. Seine Fingernägel hatten begonnen sieh zu verändern und erinnerten nun an teuflische Klauen. Dichtes graues Haar überwucherte seine Wangen.

»Ihr werdet von hier verschwinden oder ausgelöscht werden«, erklärte er knurrend. »Es gibt keine Alternative. Und genau das werde ich deinem Vater jetzt sagen. Am Besten macht er sich schon mal ans Kofferpacken!«

Einer seiner Finger näherte sich Valeries Wange und strich darüber. Der rasiermesserscharfe Nagel hinterließ einen langen Schnitt. Fast augenblicklich trat dunkles Blut hervor.

»Darauf wird er sich niemals einlassen«, presste Valerie mit verzerrter Miene hervor.

Gillingham stieß ein böses Lachen aus. »Glaub mir, Mädchen, er wird!«

***

Edward LaGrange hatte sich erneut in den Salon zurückgezogen. Mehr denn ja kam ihm das alte Herrenhaus seines Anwesens wie ein dunkler, einsamer Kerker vor.

Seit Paul ihn verlassen hatte, um Gillinghams Fernsehsender unter die Lupe zu nehmen, war vielleicht höchstens eine halbe Stunde vergangen. Die Zeit kam ihm unendlich lang vor. Die Minuten dehnten sich zu kleinen Ewigkeiten.

Er hatte keinen blassen Schimmer, wie viele Wölfe zu Gillinghams Rudel zählten. Vielleicht war es aussichtslos, sich gegen ihn aufzulehnen. Möglicherweise wäre es sogar am Besten gewesen, einfach kampflos aufzugeben.

Doch ein solches Vorgehen lag nicht in der Natur des alten Werdingos. Alles in ihm sträubte sich dagegen, demütig das Haupt vor dem feindlichen Werwolf zu senken und sich ihm zu unterwerfen. Deshalb schob LaGrange diesen Gedanken auch hastig wieder beiseite. Er hatte noch nie vor einer Auseinandersetzung zurückgeschreckt und er würde es auch diesmal nicht tun!

Vielleicht brachte es etwas, wenn er sich noch einmal mit dem kleinen Ghoul unterhielt, der immer noch in seiner Kerkerzelle schmorte. Er hielt es durchaus für möglich, dass Groom mehr über die Stärke von Gillinghams Rudel wusste.

Gerade als sich der alte Patriarch aus dem Sessel hochstemmen wollte, um seinen Gedanken in die Tat umzusetzen, kündete ein leises Piepsen aus den Lautsprechern seines Computers vom Empfang einer neuen E-Mail.

Nur unwillig wandte sich LaGrange dem Monitor zu. Sein Blick huschte über den Bildschirm. Als er den Absender der Mail las, spürte er, wie ihm eiskalt wurde.

Gillingham!

Das Spiel begann also. LaGrange leckte sich über die Lippen und gab dann die geforderte Empfangsbestätigung, um schließlich die Nachricht zu öffnen.

Ihr einziger Inhalt bestand aus einer hochauflösenden Bilddatei. Sie zeigte ein rothaariges Mädchen, dass gefesselt auf einem Stuhl saß. Es hielt den Kopf gesenkt, sodass die Haare wild ins Gesicht fielen. Dennoch konnte LaGrange überdeutlich den klaffenden dunklen Schnitt erkennen, der sich über die Wange der jungen Frau zog.

Der Werdingo schluckte schwer, als er in dem Mädchen seine Tochter erkannte. Was hat dieser Hund ihr angetan?

LaGrange grub seine Nägel in die Tischplatte. Seine Krallen waren leicht ausgefahren und so hinterließ er tiefe Furchen in dem dunklen Hartholz.

Während er sich noch bemühte, seine aufwallenden Gefühle unter Kontrolle zu bringen, klingelte das Telefon. LaGrange hatte bereits eine dunkle Ahnung, wer sich am anderen ende der Leitung befand. Umgehend griff er nach dem Hörer.

»Ja?«, knurrte er.

»Ich sehe, Sie haben meine Mail gerade erhalten«, antwortete eine vergnügt klingende, ölige Stimme. »Gefällt Ihnen, was Sie sehen?«

»Gillingham«, brachte LaGrange hervor. »Was haben Sie mit meiner Tochter gemacht?«

Der Andere kicherte leise.

»Noch nichts«, antwortete er dann gut gelaunt. »Sie hat es sehr gut bei mir, wie Sie sehen.«

Nur mühsam gelang es LaGrange, sich zu beherrschen. »Was wollen Sie von mir?«, fragte er dann. »Was soll das alles?«

»Also schön, kommen wir auf den Punkt«, antwortete Gillingham. »Ich möchte, dass Sie mit Sack und Pack aus Newcastle verschwinden. Diese Stadt ist nicht groß genug für uns beide. Ich habe deshalb ein hübsches, kleines Reservat für Ihr Rudel eingerichtet. Draußen, im Outback. Dort werden Sie eine neue Heimat finden. Natürlich unter meiner strengen Aufsicht!«

LaGrange verschluckte sich fast. »Ein Reservat?«, echote er ungläubig. »Vielleicht noch in einem Zwinger? Halten Sie uns wirklich für einen Haufen tollwütiger Hunde?«

»In der Tat, das tue ich«, ließ Gillingham wissen, »und genau aus diesem Grund habe ich bei Larkahn persönlich um die Erlaubnis zur Durchführung meiner Pläne nachgesucht. Er hat sie mir gerne erteilt. Sie wissen wahrscheinlich, dass Sie nicht sonderlich beliebt bei ihm sind.«

Das wusste LaGrange allerdings. Immer noch stand ihm deutlich vor Augen, was vor fünfeinhalb Jahren geschehen war. Wenn der Albinowolf Gillinghams Aktionen befürwortete, war mit Hilfe von dieser Seite nicht zu rechnen. Für einen kurzen Augenblick wurde dem alten Patriarchen schwarz vor Augen. Alles schien sich gegen ihn verschworen zu haben.

»Lassen Sie meine Tochter frei!«, bellte er dann in den Hörer. Seine Stimme überschlug sich fast.

Als Antwort erntete er nur ein weiteres bösartiges Kichern.

»Ich werde sie gehen lassen, sobald Sie Ihren neuen Wohnsitz bezogen haben, keine Minute früher«, kündigte er an. »Ich bin schließlich kein Idiot. Solange ich ihre Tochter bei mir habe, besitze ich das perfekte Druckmittel, um Sie hübsch nach meiner Pfeife tanzen zu lassen.«

Zähneknirschend gestand sich LaGrange ein, dass der Andere damit völlig recht hatte.

Gillingham sprach weiter. »Kommen Sie also nicht auf die Idee, irgendwelche Dummheiten zu machen, klar? Ich werde mich bei Gelegenheit wieder bei Ihnen melden, damit wir die Details Ihres kleinen Umzugs besprechen können.«

»… bei Gelegenheit?«, fragte LaGrange gedehnt. Er konnte kaum glauben, was er da hörte.

»Ja, wenn es mir gerade passt«, gab Gillingham trocken zurück. »Sie wissen ja, ich bin ein höchst beschäftigter Mann, da kann ich meine wertvolle Zeit nicht mit Straßenkötern vergeuden! Sie hören von mir!«

Ein Klicken in der Leitung kündete davon, dass Gillingham kommentarlos das Gespräch abgebrochen hatte.

LaGrange stierte einen Moment lang fassungslos auf den Telefonhörer, dann schleuderte er ihn mit einem heulenden Aufschrei gegen die Westwand des Salons, wo er mit einem Krachen zerschellte.

Nur mühsam gelang es dem alten Werdingo, sich zu beruhigen. Er dachte daran, Paul zurückzupfeifen. Valerie durfte auf keinen Fall verletzt werden und er zweifelte nicht daran, dass Gillingham keine Sekunde zögern würde, ihr etwas anzutun. Der Werwolf hatte so ungeheuer selbstsicher geklungen. Er fragte sich, ob er noch irgendwelche Trümpfe in der Hinterhand hatte.

LaGranges Gedanken jagten sich. Allmählich dämmerte ihm, dass er mit dieser Situation nicht fertig werden würde. Die ganze Sache drohte ihm über den Kopf zu wachsen.

Mit mahlenden Kiefern dachte der Patriarch nach. Vielleicht gab es ja doch jemandem, der ihm in seiner verfahrenen Situation helfen konnte. Jemand, den er vor wenigen Stunden noch brüsk des Hauses verwiesen hatte.

Je länger LaGrange überlegte, desto sinniger erschien ihm diese Idee. Ja, er musste unbedingt mit Zamorra sprechen. Der Parapsychologe hatte ihm schon einmal geholfen. Er zweifelte nicht daran, dass er es auch diesmal tun würde.

Edward LaGrange stürmte aus dem Salon. Er begann sich zu verwandeln. Schon bevor er das Haus verließ, war die Metamorphose abgeschlossen. Draußen ließ sich der Patriarch auf die Vorderpfoten fallen. Für einen kurzen Augenblick kauerte er so auf allen Vieren, dann stieß er ein lang gezogenes Heulen aus und verschwand in der Tiefe der Nacht.

***

»Hören Sie, Choolin, bringen Sie uns bitte noch eine Runde Kaffee«, sagte Seagrove, »und dann verzupfen Sie sich. Es ist schon reichlich spät. Ich habe mit den Herrschaften noch einige wichtige Dinge zu klären. Das kann dauern!«

Phil Choolin nickte und entfernte sich. Zamorra blickte Seagroves Assistenten einen Moment lang belustigt hinterher. Choolin war mindestens genauso dürr wie der Chief Inspector. Er fragte sich, ob sie wohl dieselben Essgewohnheiten hatten. Vielleicht lag es einfach an der hiesigen Kantinenkost.

Nach ihrem Zusammenstoß mit den Werwölfen waren sie geradewegs zurück nach Newcastle gefahren und hatten sich zurück aufs Revier begeben. Nun saßen die Gefährten in einem großen Besprechungsraum, um ihr weiteres Vorgehen abzustimmen.

Seagrove fasste noch einmal ausführlich zusammen, was er über Gillinghams Person wusste. Doch die spärlichen biografischen Daten sagten natürlich nichts über die Bedrohung aus, die von dem Mann ausging. Wenn er tatsächlich der Anführer eines Werwolfrudels war, das sich mit LaGrange im Krieg befand, dann mussten sie dringend herausfinden, wie groß dieses Rudel war. Arbeitete Gillingham alleine oder hatte er irgendwelche dämonischen Hintermänner? Fragen über Fragen, die einer dringenden Klärung bedurften.

Eine längere fruchtlose Diskussion schloss sich an, der völlig unvermittelt ausgerechnet Shado Einhalt gebot.

»Wenn der Warrigal nicht zum Einlenken bereit ist, dann müssen wir mit seinem Gegner verhandeln. Wir sollten ihn sofort aufsuchen!«

Zamorra verzog das Gesicht. Er verstand den Yolngu durchaus, allerdings hatte er die dunkle Ahnung, dass auch Gillingham nicht zum Einlenken bereit war. Ihm wäre wohler gewesen, wenn er etwas über die Hintergründe dieses ganzen Zwists gewusst hätte.

Der Parapsychologe setzte gerade zu einer Erwiderung an, als sie vor der Tür plötzlich Lärm hörten.

»Was ist da los?«, fragte Seagrove. Schon war der hagere Chief Inspector aus dem Sessel gesprungen. Es handelte sich eindeutig um Kampfgeräusche.

Zamorra war ebenfalls aufgestanden. Schnell legte er dem Inspector die Hand auf die Schulter. »Vorsicht«, sagte er, »wer weiß, was da los ist! Bleiben Sie lieber hinter uns.«

Sanft drängte er Seagrove ein Stück zurück und zückte den Blaster. Nicole tat es ihm gleich.

Dann wurde die Tür des Besprechungsraums mit Urgewalt aufgestoßen.

Im Rahmen wurde die hochgewachsene Gestalt von Edward LaGrange sichtbar. Seine Hand war um den Hals von Phil Choolin gekrallt. Er hielt Seagroves Assistenten wie einen Schutzschild vor den eigenen Körper. Choolin röchelte hilflos und ruderte mit den Armen.

»Stecken Sie die Waffen weg«, knurrte LaGrange. »Ich will nur reden! Dieser Unterling hier wollte mich nicht zu Ihnen lassen. Aber ich bin es nicht gewohnt, mich mit Lakaien abzugeben.«

Zamorra überlegte einen Moment und suchte Nicoles Blick. Schließlich ließ er den Blaster ein Stück sinken.

»Lassen Sie den Mann los«, forderte der Parapsychologe, »wir reden!«

LaGrange nickte. Obwohl Zamorra und Nicole die Waffen noch in der Hand hielten, ließ er Choolin tatsächlich los. Seagroves Assistent brachte stolpernd einen gehörigen Sicherheitsabstand zwischen sich und den alten Werdingo. Er hustete krächzend.

Zamorra zog eine Braue hoch. Durch das Freilassen seiner Geisel hatte sich LaGrange völlig in ihre Hand begeben. Er zögerte nur kurz, dann steckte er den Blaster ein.

»Was wollen Sie?«, fragte er dann. Er musterte den alten Werdingo abschätzend. LaGrange sah aus, als habe er gerade eine gewaltige Anstrengung hinter sich. Auf seinem kahlen Schädel waren Schweißperlen zu sehen.

Die Gesichtsmuskeln des Werdingos zuckten. »Es geht um meine Tochter«, erklärte er stockend.

Zamorra zog eine Augenbraue hoch. Dass LaGrange eine Tochter hatte, war ihm neu.

»Die Werwölfe haben sie entführt«, ließ der alte Patriarch wissen. »Sie wollen, dass ich aus der Stadt verschwinde, sonst…«

Er musste nicht weiterreden. Zamorra verstand auch so. Offenbar ging es bei diesem Krieg um die Vormachtstellung in der Stadt. Mit LaGranges Tochter hatten die Gegner natürlich nun das optimale Druckmittel in der Hand, um den Werdingo gefügig zu machen.

»Verstehe«, erwiderte Zamorra nach einem Moment des Überlegens. Seine nächsten Worte brachten ihm ein Stirnrunzeln Shados ein. »Ich sehe jedoch nicht, wie ich Ihnen behilflich sein könnte.«

LaGranges Miene wurde hart. »Bisher dachte ich, Sie seien ein Mann von Ehre, Zamorra. Ich ging davon aus, dass Sie mir zur Seite stehen würden, wenn ich Sie ehrlich darum bitte. Haben Sie eine Ahnung davon, wie schwer mir dieser Weg gefallen ist?«

In der Tat konnte sich Zamorra lebhaft vorstellen, dass dies den alten Werdingo eine gehörige Portion Überwindung gekostet haben musste.

»Hören Sie, LaGrange«, führte der Parapsychologe aus. »Ich bin ein Dämonenjäger. Wenn wir uns auch in der Vergangenheit mit gegenseitigem Respekt behandelt haben, stehen wir doch immer noch auf verschiedenen Seiten. Ich glaube nicht, dass ich Ihnen helfen kann.«

LaGrange stieß ein leises Knurren aus. Ein rötliches Funkeln war in seine. Augen getreten.

»Dann eben anders«, heulte er auf. Ehe Zamorra oder Nicole reagieren konnten, hatte der Werdingo mit einem gewaltigen Satz den Besprechungsraum durchquert, bis er Shado erreicht hatte. Er hatte die Krallen ausgefahren und seine Hand blitzschnell um den Hals des Aborigines gelegt. Dieser erkannte die Gefahr und verhielt sich völlig ruhig. Seinem Gesicht war trotz der Bedrohung keine Regung anzusehen.

Zamorra fluchte unhörbar. »Lassen Sie ihn los!«, forderte er. Gleichzeitig schalt er sich selbst, so unvorsichtig gewesen zu sein. Egal, was er oder Nicole nun taten, die Blaster würden sie nicht rechtzeitig ziehen können und um mittels des Amuletts einen Schutzschild über den Aborigine zu werfen, hätte er physischen Kontakt zu ihm haben müssen. Auch diese Möglichkeit schied also aus. LaGrange saß am längeren Hebel. Nur ein Hieb seiner Krallen genügte, um Shado zu töten oder ihn ebenfalls zu einem Werdingo zu machen.

Der Parapsychologe machte eine einlenkende Geste.

»Ganz ruhig«, forderte er. »Wo ist ihre Tochter? Hat Gillingham sie?«

LaGrange nickte. Die Miene des Werdingos zeigte eine Mischung aus Wut und Verzweiflung. »Ich vermute, er hält sie in den Räumen seines Senders gefangen.«

»Gillingham Tower also«, murmelte Seagrove, der den angeschlagenen Choolin stützte.

Der Werdingo warf dem Chief Inspector einen unergründlichen Blick zu, dann nickte er. »Exakt! Mein Sohn ist bereits auf dem Weg dorthin, aber ich befürchte, damit wird er nicht alleine fertig.«

Zamorra atmete tief durch. »Gesetzt den Fall, wir gehen wirklich dorthin und hauen ihre Tochter raus, was passiert mit Shado?«

LaGrange blickte den Parapsychologen ernst an. »Bis meine Tochter frei ist, steht ihr Freund unter meiner Obhut. Ihm wird nichts geschehen! Es gibt keinen Grund, mir zu misstrauen, Zamorra. Alles, was ich will, ist meine Tochter!«

Shado suchte Blickkontakt zu Zamorra. Seine Augen warnten den Parapsychologen, nichts Unüberlegtes zu tun. Offenbar glaubte er, die Situation im Griff zu haben.

Der Dämonenjäger atmete tief durch. »Also schön, LaGrange. Wir fahren zum Tower und werden sehen, was wir tun können!«

Hinter sich hörte er, wie Nicole scharf die Luft einsog. Offenbar war sie mit dieser Entscheidung nicht ganz einverstanden. Die Französin sagte jedoch nichts.

»Wir werden jetzt gehen«, erklärte LaGrange. Ohne Shado loszulassen, trat er einen Schritt zurück, damit dieser sich erheben konnte. Gemeinsam bewegten die beiden Männer auf die Tür zu.

Noch einmal warf der alte Werdingo einen Blick in die Runde. »Hüten Sie sich, mir zu folgen. Ich würde Ihrem Freund ungern etwas antun, aber wenn Sie mich dazu zwingen…«

Er ließ die letzten Worte unausgesprochen. »Komm«, sagte er stattdessen zu Shado. Im nächsten Moment waren die beiden Männer auf dem Flur verschwunden. Ihre Schritte entfernten sich.

Zamorra wandte sich seinen Gefährten zu. Nicole zog ein Gesicht, als habe sie in eine Zitrone gebissen.

»Und nun?«, fragte sie.

»Fahren wir zum Gillingham Tower«, antwortete der Parapsychologe. »Inspector, ich nehme an, Sie wissen, wie wir dahin kommen?«

»Allerdings«, erwiderte Seagrove trocken. »Sehen Sie mal aus dem Fenster!«

Er deutete in die entsprechende Richtung. Dort konnte Zamorra ein hellerleuchtetes Hochhaus erkennen. Es schien zum Greifen nah zu sein.

»Also schön, auf den Wagen können wir wohl verzichten«, stellte Zamorra fest. »Schlendern wir mal rüber und sehen uns die Sache an!«

***

»Gehen wir rein?«

Paul LaGrange drehte sich im Fahrersitz zu dem Fragenden um, dann schüttelte er den Kopf. »Warten wir noch einen Moment«, erklärte er dann. »Ich möchte ganz sicher gehen, dass wir in keine Falle laufen.«

Er hatte vier Männer mitgenommen, die jetzt bei ihm im Wagen saßen und darauf warteten, endlich zuschlagen zu dürfen. Die dunkle Limousine parkte nur wenige Meter vom Gillingham Tower entfernt auf der anderen Straßenseite.

Von ihrer jetzigen Position aus hatten sie den Zugang zur Eingangshalle des Hauses perfekt im Blick. Viel war dort zu dieser nächtlichen Stunde nicht mehr los. Dennoch wollte Paul lieber abwarten. Trotz der Uhrzeit schien es ihm fast ein wenig zu ruhig zu sein. Fast so, als sei man auf ihr Kommen vorbereitet und würde sie nun aus der Sicherheit des Hauses heraus belauern.

Allmählich zerrte die ganze Situation ganz entsetzlich an Pauls Nerven.

Unvermittelt traf er eine Entscheidung und nickte. »Auf geht's«, sagte er. Schon öffnete er die Fahrertür des Wagens und stieg ins Freie.

Aber schon im gleichen Augenblick blieb der Sohn des Patriarchen wie angewurzelt stehen. Gerade bog nur wenige Meter entfernt eine dreiköpfige Gruppe um eine Straßenecke. Diese Personen hätte er unter Tausenden wiedererkannt. Es handelte sich um den Dämonenjäger Zamorra, seine Gefährtin und diesen neugierigen Polizeibeamten. Der Parapsychologe war schon von Weitem deutlich an seinem blütenweißen Anzug zu erkennen. Was mochte er hier suchen?

Im selben Augenblick erblickte auch Zamorra die Werdingos. Sofort ging Paul in Angriffsposition und stieß ein abwehrendes Knurren aus. Der Parapsychologe machte jedoch keine Anstalten, eine seiner Waffen einzusetzen. Stattdessen gebot er ihm durch eine simple Geste Einhalt.

»Ich bin nicht hier, um mich mit Ihnen zu balgen«, erklärte Zamorra trocken. »Arbeiten wir lieber zusammen! Ihr Vater hat einen meiner Freunde in seiner Gewalt. Er will, dass ich Ihre Schwester da raushole.«

Paul zog eine Augenbraue hoch. »Will er das, ja? Glaubt er nicht, dass ich das allein hinkriege?«

Ein ätzender Ton lag in seinen Worten. Dass ihm sein Vater ernsthaft einen Dämonenjäger an die Seite stellte, wollte ihm nicht in den Kopf.

Zamorra verzog das Gesicht. »Je mehr wir sind, desto bessere Chancen haben wir«, sagte er. »Immerhin haben wir keine Ahnung, mit wie vielen Gegnern wir es zu tun haben.«

Dem konnte sich auch Paul nicht verschließen. Zamorra hatte natürlich völlig recht. Überdies wusste er, dass der Parapsychologe über ein wirksames Waffenarsenal verfügte. Er lenkte also ein.

»Schon in Ordnung«, sagte er. Der Werdingo deutete auf den Eingangsbereich des Towers. »Wir beobachten das Haus schon eine ganze Weile. Bis jetzt scheint alles friedlich dort zu sein.«

Zamorra nickte. »Dann sollten wir reingehen«, schlug er vor. »Vom Herumstehen wird die Nacht auch nicht schöner und ich möchte das hier so schnell wie möglich hinter mich bringen!«

Paul nickte und gab seinen Leuten einen Wink. Diese stiegen nun ebenfalls aus dem Wagen.

»Also, gehen wir«, entschied er.

Die Gruppe blickte sich noch einmal nach allen Seiten um, dann wechselten sie die Straßenseite und bewegten sich auf den Eingang des Hauses zu. Immer noch schien alles verdächtig ruhig.

»Was ist denn hier sonst noch drin untergebracht?«, wollte Zamorra wissen.

»Früher gab es noch andere Mieter«, ließ sich Seagrove vernehmen. »Aber Gillingham hat sie alle nach und nach rausgeboxt, der ganze Kasten gehört jetzt ihm allein.«

Zamorra warf dem Chief Inspector einen Seitenblick zu.

»Nichts für ungut«, sagte er dann, »aber diesmal bleiben Sie wirklich besser draußen. Wir haben keinen Schimmer, was uns da drin genau erwartet und Ihre Dienstwaffe nutzt uns gegen Werwölfe nichts, das ist Ihnen doch klar, oder?«

Seagrove verzog das Gesicht. Er wusste natürlich, dass Zamorra recht hatte, aber solcherart zur Untätigkeit verdammt zu werden, schmeckte ihm gar nicht. Dennoch stimmte er schweren Herzens zu. Dabei rutschten seine ohnehin schon hängenden Mundwinkel noch ein Stückchen tiefer gen Erdboden.

»Alles klar«, sagte er. »Ich halte hier unten die Stellung. Wenn ich den Eindruck habe, dass etwas schiefläuft, kümmere ich mich um Verstärkung.«

Zamorra nickte. Offenbar war er erleichtert, dass der Inspector nicht aus übertriebenem Pflichtbewusstsein auf einer Teilnahme an der Mission bestand.

Er wandte sich wieder Paul zu. »Sollen wir?«

Der Werdingo nickte und gemeinsam traten sie auf den Eingang zu. Die breiten Glastüren öffneten sich automatisch. Das Foyer des Gebäudes war völlig menschenleer. Nicht einmal ein Pförtner war zu sehen. Am gegenüberliegenden Ende der Halle befanden mehrere Fahrstühle, die in die oberen Geschosse führten.

Paul überlegte einen Moment. »Nehmen wir die Treppe«, entschied er dann. »Im Lift sitzen wir wie Ratten in der Falle!«

»Ja, Sie haben recht«, stimmte Zamorra zu. Beim Gedanken, eventuell im Fahrstuhl stecken zu bleiben, schien offenbar auch ihm unbehaglich zu werden.

Nicole ließ ihren Blick umherwandern. Rechts von den Aufzügen konnte die Französin eine unscheinbare Tür erkennen, die ins Treppenhaus des Hochhauses führte.

»Hier geht's lang«, verkündete sie triumphierend und erntete ein Lächeln von Zamorra.

Paul musterte derweil interessiert eine Schautafel, die einen Übersichtsplan der einzelnen Stockwerke enthielt.

»Gillingham hat im obersten Stockwerk Büroräume und ein Penthouse«, erklärte er schließlich. »Ich schätze, dort werden wir ihn finden.«

Schon drängte sich der junge Werdingo an den beiden Dämonenjägern vorbei und verschwand im Treppenhaus. Paul spürte, wie sich Zamorras Blicke an dem Rucksack festsaugten, den er auf dem Rücken trug.

»Was haben Sie da eigentlich drin?«, fragte der Parapsychologe interessiert.

Paul lachte grimmig. »Eine Überraschung für Gillingham«, antwortete er dann. »Von meinem Vater persönlich. Ich bin gespannt, wie sie ihm gefallen wird.«

Er gab seinen Leuten einen Wink und leitete dann übergangslos den Verwandlungsprozess ein. Seine Männer taten es ihm gleich.

»Kommen Sie mir da oben nicht in die Quere, Zamorra«, erklärte er noch, bevor er sich knurrend herumwarf und mit seiner Meute die Treppe hinaufzustürmen begann. »Das hier ist eine Familienangelegenheit!«

***

Die Bürotür öffnete sich mit einem leisen Quietschen. Die Silhouette einer langbeinigen Blondine zeichnete sich im Türrahmen ab.

John Gillingham blickte auf. Er war allein. Seine prominente Gefangene hatte er längst an einen anderen Ort schaffen lassen. Als er seine Assistentin erkannte, nickte er wohlwollend.

»Was gibt es, Alicia?«, fragte er.

Entweder war er zu sehr in Gedanken versunken gewesen, um ihr Anklopfen zu hören, oder sie hatte schlichtweg darauf verzichtet.

»Wir haben Besuch«, erklärte sie knapp. »Sie sollten sich das einmal näher ansehen.«

Gillingham zog eine Augenbraue hoch. Die Stimme der Blondine klang eigenartig drängend. Plötzlich fühlte er sich alarmiert.

Während Alicia im Türrahmen stehen blieb, wandte sich Gillingham dem großen Monitor auf seinem Schreibtisch zu. Seine Finger huschten über den Touchscreen. Übergangslos öffneten sich mehrere neue Fenster auf dem Bildschirm und blendeten die aktuellen Bilder der zahlreichen Überwachungskameras des Gebäudes ein.

Der Werwolf grinste teuflisch, als er Paul LaGrange und seine Dingo-Meute erkannte, die durch das Treppenhaus hetzten. Aber schon im gleichen Moment erstarrte seine Miene.

»Sieh mal an«, murmelte er, als er das Pärchen betrachtete, das sich auf den Fersen der Dingos befand. Die Frau trug einen hautengen Lederdress, während ihr männlicher Partner in einen blütenweißen Anzug gekleidet war. Beide hielten futuristisch aussehende Schusswaffen in der Hand. »Sieht so aus, als hätte der alte Kläffer prominente Verstärkung gerufen. Professor Zamorra höchstpersönlich!«

Natürlich war ihm das Gesicht des berühmten Dämonenjägers wohlbekannt. Ansonsten wäre er wohl auch ein schlechter Leitwolf gewesen.

Gillingham vermutete stark, dass dieser auch für das Ableben der Werwölfe verantwortlich war, die LaGranges Anwesen bewacht hatten. Bis jetzt hatte er sich deren Tod nicht erklären können.

Gillingham fragte sich, wie LaGrange den Meister des Übersinnlichen wohl dazu gebracht haben mochte, mit ihm zusammenzuarbeiten. Immerhin standen sie grundsätzlich auf völlig verschiedenen Seiten. Genau genommen war diese Frage aber auch nicht weiter wichtig für ihn. Mit dem Auftauchen Zamorras waren die Karten jedenfalls neu gemischt worden. Gillingham wusste, wenn es ihm gelang, den Parapsychologen in die Finger zu bekommen, hatte er einen ganz großen Fisch an der Angel.

Der Werwolf überlegte kurz. LaGrange und seine Bande waren für ihn mit einem Mal nebensächlich geworden.

Mit ausgestrecktem Finger deutete er auf den Monitor.

»Kümmert euch um die Dingos«, befahl er, »aber achtet nach Möglichkeit darauf, dass Zamorra nichts geschieht. Ich möchte mich seiner persönlich annehmen.«

Er warf der abwartenden Alicia einen Blick zu. Ein bösartiges Lächeln umspielte seine Züge. »Kannst du dir vorstellen, was es für unser Rudel bedeutet, wenn es uns gelingt, den berühmten Meister des Übersinnlichen gefangen zu nehmen?«

Alicia nickte langsam. Natürlich konnte sie das. Allerdings schien sie etwas anderes zu beschäftigen. Man konnte der blonden Werwölfin förmlich ansehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete.

»Ja?«, fragte Gillingham daher auffordernd.

»Die Werdingos«, begann sie zögernd. Offenbar war sie unsicher, ob es ihr zustand, frei zu sprechen. »Es geht doch hier nicht nur darum, die Vorherrschaft in der Stadt zu gewinnen. Es ist etwas Persönliches, oder?«

Gillingham hob eine Braue. Alicia war noch nicht lange seine Assistentin. Erst mit der Ankunft in Newcastle vor einigen Monaten war sie in seine Dienste getreten. Dennoch hatte sie ein ziemlich gutes Gespür dafür entwickelt, was ihn bewegte. Zum ersten Mal hatte nun er das Gefühl, sie richtig wahrzunehmen.

»Nein«, erwiderte er nach kurzem Zögern. »Meine Vorfahren stammen von hier. LaGrange hat sie auf dem Gewissen. Als er hier auftauchte, hat er in einer einzigen, blutigen Nacht reinen Tisch gemacht und sämtliche Werwölfe aus Newcastle vertrieben oder getötet. Was heute, in dieser Nacht, geschehen wird, ist nur gerecht. Wir erobern uns lediglich unseren angestammten Platz zurück!«

Alicia trat unsicher einen Schritt näher.

»Davon haben Sie noch nie erzählt«, stellte sie fest.

Gillingham blickte aus dem Fenster. »Wozu auch«, erwiderte er dann. »Es ist ferne Vergangenheit und längst Geschichte. Dennoch wird es mir ein höllisches Vergnügen bereiten, seine Macht zu brechen und unserem Rudel hier zu einer neuen und strahlenden Heimat zu verhelfen. Der Gedanke hat eine gewisse, charmante Ironie, finde ich.«

Kalt lächelnd nippte er an seinem Bourbon und ließ seinen Blick über die aufreizenden Kurven seiner Assistentin schweifen. Ein Gedanke überkam ihn.

»Komm her«, knurrte er kehlig.

Unsicher trat Alicia näher. Sie kam um den Schreibtisch herum und stand nun direkt neben ihm. Gillingham fasste ihr besitzergreifend um die Hüften.

»Das alles hier wird in Kürze mir gehören«, erklärte er und deutete auf die nächtliche Skyline Newcastles. Er warf der Blondine an seiner Seite einen glutäugigen Blick zu. »Du könntest ein Teil davon sein, wenn du willst!«

»Was meinen Sie?«, fragte Alicia unsicher.

Gillingham lächelte. »Wenn ich diese Stadt regiere, werde ich eine starke Frau an meiner Seite brauchen. Sag mir, bist du eine starke Frau, Alicia?«

Die Augen der Werwölfin leuchteten auf. Sie hatte das Angebot offenbar verstanden. Sie nickte langsam.

»Sehr schön«, antwortete Gillingham. Seine Stimme wurde hart. »Dann geh jetzt da herunter und sorge dafür, dass der Welpe und seine Kläffer aufgehalten werden. Und denke daran, Zamorra darf nichts geschehen. Um ihn will ich mich höchstpersönlich kümmern!«

 

Abrupt zog er seinen Arm von ihr. Alicia trat einen Schritt zurück und leitete die Metamorphose ein.

»Wie Sie befehlen«, antwortete sie. Ihre Züge wurden hart. Stahlgraue Haare sprossen auf ihren Wangen.

Abrupt wandte sie sich um, ließ sich auf alle Viere fallen und hetzte aus dem Büro.

Gillingham sah ihr einen Moment hinterher, dann lehnte er sich gemütlich im Stuhl zurück. Er wusste, Alicia würde alle Angelegenheiten zu seiner Zufriedenheit regeln. Wahrscheinlich sah sie sich schon als zukünftige Herrscherin an seiner Seite.

Der Werwolf lächelte selbstzufrieden. Nur wenige Augenblicke, nachdem seine Assistentin den Raum verlassen hatte, stemmte er sich hoch. Es wurde Zeit, sich um seine Gefangene zu kümmern. Gewiss wartete sie schon sehnsüchtig auf ihn…

***

Aus unergründlichen Augen blickte Shado seinen Entführer an.

»Was versprichst du dir davon, Warrigal?«, fragte er. Ihm war keine Angst anzusehen, nur Neugier sprach aus seinen dunklen Augen.

Edward LaGrange hatte den Aborigine aus dem Polizeirevier in einen dunklen Keller geschafft. In ganz Newcastle besaß sein Clan konspirative Wohnungen und Häuser. In einem davon befanden sie sich nun.

Der alte Patriarch hatte darauf verzichtet, sein Opfer zu fesseln. Auch Wachtposten befanden sich nicht bei ihnen. Sie waren allein. LaGrange war sich bewusst, dass er jederzeit Verstärkung herbeirufen konnte, sollte die Situation aus dem Ruder laufen. Vorerst verzichtete er jedoch darauf.

Er war neugierig auf den dunkelhäutigen Mann, der es schon am frühen Abend gewagt hatte, ihm offen die Stirn zu bieten.

LaGrange saß in einem ungemütlich aussehenden Korbsessel. Er lehnte sich mit unbewegter Miene zurück.

»Ich will nichts als meine Tochter«, erwiderte er dann. Er machte eine lang andauernde Pause. Der Aborigine schwieg. Er machte keine Anstalten, auch nur die geringste Frage zu stellen. Stattdessen wartete er einfach auf weitere Informationen.

»Dieser ganze Krieg macht mich sehr, sehr müde«, musste LaGrange schließlich zugeben. »Mein Leben lang habe ich gekämpft und versucht, meine Stellung zu behaupten. Und all dies ist nun umsonst. So oft schon wollte man mich stürzen. Immer habe ich mich gegen jede Rebellion verteidigt. Jetzt ist es schon wieder so weit und nun vergreift man sich auch noch an meinem eigenen Fleisch und Blut.«

Zum ersten Mal, seit sie das Polizeirevier verlassen hatten, zeigte Shado eine Gefühlsregung. Seine zerklüfteten Züge verzogen sich zu einem feinen Lächeln.

»Es wird immer so weitergehen«, stellte er mit nüchterner Unbarmherzigkeit fest.

Die Augen das Patriarchen leuchteten rot auf. Wut loderte in seinem Blick auf.

»Denkst du, das weiß ich nicht?«, antwortete er dann gereizt. LaGranges Gestalt sackte in sich zusammen. Mit einem Mal sah sein Gesicht grau und eingefallen aus. »Ich habe schon so lange damit gerechnet, dass man einen neuen Versuch starten wird, mir mein Reich zu entreißen.«

»Ist es denn das, was du wirklich willst?«, fragte Shado ehrlich interessiert. »Herrschen?«

LaGrange blickte den Aborigine ehrlich irritiert an. Ein heiseres Lachen drang aus seiner Kehle. »Ich kann nichts anderes«, erklärte er offen.

Shado schnaubte leise. »Reduzierst du dich so sehr, Warrigal? Machst du dich so klein?«

LaGrange glaubte, nicht richtig zu hören. Nichtsdestotrotz fand er den Dialog auf seltsame Weise interessant. Er stemmte sich aus dem Korbsessel hoch und baute sich vor dem Aborigine auf.

»Ich bin vor über zweihundert Jahren hierher gekommen«, knurrte er. »Damals wurde ich zu dem gemacht, was ich heute bin. Seit jenem Tag habe ich mich hochgearbeitet, bis zu jenem Punkt, an dem ich mich jetzt befinde. Diesen Platz wird mir niemals jemand streitig machen.«

Shados Miene blieb unergründlich. »Und doch ist jemand gerade dabei«, antwortete er.

LaGrange stieß ein schnaubendes Lachen aus. »Seit vielen, sehr vielen Jahren hat es niemand mehr gewagt, so mit mir zu sprechen«, sagte er. »Du hast großen Mut.«

Der Aborigine verzog keine Miene. Stattdessen musterte er LaGrange eindringlich.

»Du warst nicht immer so«, stellte er dann fest. »Dein ganzes Volk war nicht immer so!«

Nun war es an LaGrange, ein feines Lächeln aufblitzen zu lassen.

»Möchtest du mir nun wieder erzählen, wie verbunden dein Volk und das Meinige einmal waren?«, fragte er. »Ich glaube, du vergleichst meinesgleichen immer noch mit den Wildhunden, die euch durch das Outback folgen, aber wir sind anders. Wir sind zur Hälfte Mensch und das Blut in unseren Adern ist schwarz wie die Nacht!«

Shado ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Ihm war nicht anzusehen, ob er Furcht verspürte, obwohl ihm natürlich klar sein musste, dass sein Leben am seidenen Faden hing.

»Die Gemeinsamkeiten sind groß genug«, erwiderte er dann.

LaGranges Augen leuchteten feuerrot auf.

»Du vergleichst uns allen Ernstes mit deinen Wildhunden?«, fragte er lauernd und in jenem Moment hing Shados Leben tatsächlich am seidenen Faden. Unwillkürlich fuhr der Patriarch seine Krallen aus.

»Du klingst wütend«, stellte Shado nüchtern fest. »Offenbar ist dir immer noch nicht wirklich bewusst, welche Ehre dir zuteilgeworden ist. Du bist ein lebendiges Totem. Du bist der gestaltgewordene Warrigal, das Bindeglied zwischen den Dingos und der Menschenwelt.«

LaGrange beruhigte sich. Er spürte, dass der Andere ihn nicht bewusst verletzen wollte. Die Mythenwelt der Ureinwohner war ihm trotz seines langen Lebens immer fremd geblieben, aber offenbar sah der Aborigine in den Dingos tatsächlich mehr als streunende Köter. Zwischen seinem Volk und den Wildhunden schien eine besondere Beziehung zu bestehen, über die sich LaGrange jedoch noch kein klares Bild machen konnte.

»Wie ist es dort draußen?«, fragte der alte Patriarch schließlich zögernd. »Unter den weiten, klaren Himmeln, wie du es nanntest?«

Das feinsinnige Lächeln kehrte auf Shados Lippen zurück. »Das Land ist heilig«, erklärte er. »Horche in dich hinein, Warrigal. Auch wenn du in der großen Stadt lebst, bist du doch untrennbar mit ihm verbunden. Wenn du nur tief genug lauschst, wirst du dort draußen den Herzschlag der Freiheit wahrnehmen können.«

Einen Moment lang wohnte LaGranges Blick eine unbestimmte Sehnsucht inne, dann wurden seine Züge wieder hart und unnachgiebig.

»Freiheit ist nur ein Wort«, knurrte er.

***

Nicoles Miene war angespannt. Gemeinsam mit Zamorra hetzte die Französin hinter den kampflustigen Werdingos her. Den Blaster hatte sie schussbereit in der Hand.

»Denkst du, er tut Shado etwas an?«, fragte sie. In Gedanken schien sie völlig bei dem Aborigine zu sein.

Der Parapsychologe zuckte mit den Schultern.

»Ich glaube nicht«, erwiderte er schließlich. »Solange wir ihm seine Tochter zurückbringen, droht unserem Freund keine Gefahr. Soweit vertraue ich LaGrange. Allerdings möchte ich nicht wissen, was geschieht, wenn wir versagen.«

Nicole überlegte. »Vielleicht kann er sich ja selbst irgendwie befreien.«

Nach kurzem Überlegen schüttelte der Dämonenjäger den Kopf. Wie sie beide wussten, besaß Shado besondere Fähigkeiten. So konnte er, einmal in Trance getanzt, andere Menschen zu sich träumen. Allerdings bezweifelte Zamorra, dass ihm der Werdingo sonderlich viel Gelegenheit zum Tanzen geben würde.

»LaGrange wird gut auf ihn aufpassen. Ich glaube nicht, dass er ihn irgendwie austricksen kann«, erklärte er seiner Gefährtin.

Zamorra wollte noch etwas anfügen, doch plötzlicher Kampfeslärm ließ ihn innehalten.

»Es geht los«, brachte er hervor. »Hätte mich auch gewundert, wenn es noch länger so ruhig geblieben wäre.«

Die beiden Dämonenjäger beschleunigten ihr Tempo. Die Dingo-Meute musste sich schon mindestens zwei bis drei Stockwerte über ihnen befinden. Sie hatten keine Anstalten gemacht, auf ihre menschlichen Helfer zu warten.

Von oben war jetzt grausiges Knurren und Heulen zu hören. Irgendwo über ihnen schien eine wilde Schlacht im Gange zu sein.

Atemlos hetzten sie weiter, bis sie endlich den Ort des Geschehens erreichten.

»Vorsicht«, gellte Nicoles Stimme. Der übel zugerichtete Körper eines Werdingos wurde ihnen entgegengeschleudert. Gerade noch rechtzeitig gelang es den beiden Dämonenjägern auszuweichen. Der Leichnam schlug hart auf den Stufen auf und polterte dann weiter die Treppe hinunter.

Zamorra warf ihm nur einen kurzen Seitenblick zu, dann wandte er sich wieder dem eigentlichen Kampfgeschehen zu. Was sich dort in dem engen Treppenhaus abspielte, war mit Worten kaum zu beschreiben. Es glich einem Albtraum aus Zähnen, Klauen und Blut.

Eine Horde von Werwölfen war in den Gang gestürzt, um gnadenlos über LaGranges kleines Rudel herzufallen. Es mussten mindestens zehn dieser Bestien sein, wenn Zamorra richtig zählte. Sicher war er sich nicht. Im Getümmel konnte er die Monster nur an der Farbe ihres Fells unterscheiden. Und auch dies wurde schwieriger, je mehr Blut floss.

»Wir müssen ihnen helfen«, brachte Nicole hervor. »Allein stehen sie auf verlorenem Posten!«

Trotz des Ernstes der Lage musste Zamorra grinsen. »Und das von dir! Hattest du nicht die ganze Zeit kurzen Prozess mit ihnen machen wollen?«

»Red keinen Quatsch«, murrte Nicole. Sie hatte den Energiestrahler gezückt und versuchte einen der Werwölfe anzuvisieren. Schließlich gelang es ihr. Schon löste sich ein blassroter Strahl aus der Waffe und traf die mörderische Bestie ins Herz. Mit einem heulenden Aufschrei verbrannte das Monstrum zu Asche.

»Wo ist LaGrange?«, fragte Zamorra. Er fluchte leise. In verwandeltem Zustand waren die Werdingos kaum voneinander zu unterscheiden.

Schließlich jedoch entdeckte er ihn. Der Sohn des Patriarchen war von drei Werwölfen niedergerungen worden und wehrte sich mit dem Mut der Verzweiflung. Instinktiv hatten ihn die Monster als Anführer ausgemacht und versuchten daher gezielt ihn auszuschalten.

»Das schafft er nicht alleine«, stellte der Dämonenjäger fest. Zielsicher feuerte er auf einen Werwolf, der gerade seine Kralle zum tödlichen Hieb auf LaGranges Kehle niederfahren lassen wollte. Das unheimliche Geschöpf wurde mit einem Aufheulen zurückgeschleudert. Sein Körper hatte sofort Feuer gefangen.

Nicht zum ersten Mal stellte Zamorra fest, dass die mörderischen Energieblaster eine höchst effektive Waffe gegen Werwölfe und ähnliche Kreaturen waren. Allerdings waren heutzutage nur noch wenige Exemplare der E-Blaster vorhanden, seit Ted Ewigks Arsenal im Zuge der Ereignisse um die dritte Tafelrunde vernichtet worden war.

Auch Nicole nahm mit Erfolg einen weiteren Werwolf aufs Korn. Im Treppenhaus stank es mittlerweile bestialisch nach verbranntem Fell. Dichter Qualm breitete sich aus.

Aber auch die Dingos wehrten sich mit dem Mut der Verzweiflung. Einer von ihnen hatte es endlich geschafft, seinen Gegner zu Boden zu werfen und verbiss sich heulend in seiner Kehle. Seine Schnauze war über und über mit schwarzem Blut besudelt.

Zamorra kniff die Augen zusammen. »Fällt dir was auf?«, fragte er, während er einen weiteren Gegner ausschaltete.

Nicole verstand sofort, was er meinte. Sie selbst wurden nicht wirklich attackiert. Die Werwölfe schienen sich nur für die Dingos zu interessieren. Als ob sie einer speziellen Anweisung folgten, Zamorra und seine Partnerin zu verschonen.

Ihr Chef scheint was für uns übrig zu haben, dachte der Dämonenjäger grimmig. Oder er hat sich etwas ganz Besonderes für uns ausgedacht!

Auf den Einsatz des Amuletts verzichtete Zamorra vorerst, da ihn dies wertvolle Kraft gekostet hätte, die er vielleicht später noch benötigte. Im Moment reichten die E-Blaster voll und ganz aus.

Wieder feuerte Zamorra und landete einen Volltreffer. Innerhalb weniger Minuten hatte sich die Zahl der Werwölfe um die Hälfte reduziert. Bei den Dingos sah es allerdings nicht besser aus. Sie waren in diesem Kampf klar unterlegen. Zwei von ihnen lagen röchelnd am Boden. Sie sahen nicht so aus, als ob sie sich noch einmal erholen würden. LaGrange und ein weiterer Dingo schienen weitgehend unverletzt zu sein und setzten sich tapfer gegen die blutrünstige Horde zur Wehr.

Unvermittelt machte einer der Werwölfe einen gewaltigen Satz und spring mit weit aufgerissenem Maul auf den Sohn des Dingo-Patriarchen zu. Seine Absicht war klar. Er wollte seine Zähne in LaGranges ungeschützte Kehle schlagen.

Dazu kam es jedoch nie. Tapfer warf sich der andere Werdingo dem Monster entgegen und bot sich selbst zum Opfer dar. Das rot bepelzte Geschöpf stieß einen heulenden Schrei aus, als sich der Werwolf brutal in seiner Kehle verbiss. Gegen die brutale Attacke hatte es keine Chance. Röchelnd sackte es in die Knie.

Doch der mörderische Angreifer sollte sein letztes Opfer erlegt haben. Ein blassroter Energiestrahl beendete seine unheilige Existenz für immer.

Noch vier, zuckte es durch Zamorras Schädel.

Aber nun schienen die Werwölfe erkannt zu haben, dass die beiden Dämonenjäger eine ernsthafte Gefahr darstellten. Hastig tauschten sie Blicke miteinander aus. Eine knurrende, für Zamorra unverständliche Kommunikation fand statt.

Dann stürzten die Monster mit ausgestreckten Armen auf den Parapsychologen und seine Gefährtin zu.

»Runter mit Ihnen, LaGrange«, rief Zamorra, denn der Sohn des Dingo-Patriarchen befand sich genau zwischen ihnen und den heranstürmenden Werwölfen. Dieser überlegte nicht lange und warf sich der Länge nach auf die Stufen.

»Dauerfeuer«, entschied der Dämonenjäger. Er musste Nicole nicht ansehen, um zu wissen, dass sie ihn verstanden hatte.

Gemeinsam begannen sie, den unheimlichen Angreifern immer neue Energiegarben entgegenzuschleudern, bis auch der letzte Werwolf zusammenbrach.

Im Treppenhaus stank es mittlerweile furchtbar nach verbranntem Fleisch. Der aufsteigende Qualm hatte die Rauchmelder in Gang gesetzt und die hauseigene Sprinkleranlage sprühte Wasser auf die Gefährten.

»Sind Sie verletzt?«, fragte Zamorra. Er steckte den Blaster weg und reichte den am Boden liegenden LaGrange eine helfende Hand.

Paul LaGrange schüttelte den Kopf. Tief getroffen ließ er seinen Blick durch das verwüstete Treppenhaus gleiten und musterte die toten Körper seiner Kameraden. Die Werdingos waren innerhalb kürzester Zeit aufgerieben worden.

»Hätte uns Ihre kleine Überraschung nicht helfen können?«, wollte Zamorra wissen. Er zweifelte insgeheim nicht daran, dass sich dabei um eine Art Waffe handelte.

Der junge Werdingo schüttelte den Kopf. »Zu eng hier«, gab er wortkarg zurück. Der Tod seiner Männer machte ihm sichtlich zu schaffen. »Das hätte uns alle den Kopf gekostet!« Paul LaGrange riss sich zusammen. Seine Miene wurde wieder hart. »Kümmern Sie sich um meine Schwester, Zamorra«, erklärte er. »Gillingham knöpfe ich mir persönlich vor. Er wird den Tag verfluchen, an dem er diese Stadt betreten hat, das schwöre ich!«

Ohne eine Antwort der beiden Dämonenjäger abzuwarten, warf sich LaGrange herum und hetzte durch den dichten Qualm nach oben. Bereits nach wenigen Augenblicken war er nicht mehr zu sehen.

Zamorra warf Nicole einen Seitenblick zu. »Allmählich bekomme ich das Gefühl, wir rennen sehenden Auges in eine Katastrophe!«

Die Französin sah sich nicht in der Lage, ihm zu widersprechen.

***

Blutrot zeichnete sich die Dämmerung am Nachthimmel ab. Valerie LaGrange blinzelte. Die Droge in ihrem Blut wirkte immer noch nach.

Ich muss eingeschlafen sein, dachte sie. Geweckt hatte sie der pfeifende, eiskalte Nachtwind. In ihren Schläfen hämmerte pochender Schmerz.

Langsam klärte sich Valeries Blick und sie versuchte, sich zu orientieren. Sie war nicht mehr in Gillinghams Büro, soviel war klar. Er musste sie auf das Dach des Wolkenkratzers geschafft haben.

Die markante Skyline Newcastles lag vor ihr, doch in diesen Minuten hatte Valerie keinen Blick dafür.

Immer noch war sie gefesselt. Als Edward LaGranges Tochter den Kopf verrenkte, stellte sie fest, dass man sie an einen Antennenmast oder etwas Ähnliches gebunden hatte. In einigen Metern Entfernung konnte sie einen feuerroten Helikopter erkennen, der auf dem Dach abgestellt war. Der Hubschrauber trug die Insignien von Gillinghams TV-Sender.

»Wie ich mir gedacht habe, dein Vater hat seine Truppen in Marsch gesetzt, Täubchen«, vernahm sie eine Stimme hinter sich. Gillingham! »Und er hat sich sogar ausgesprochen prominente Unterstützung besorgt. Nur schade, dass ihm das nichts nützen wird!«

»Unterstützung?«, fragte Valerie matt. Sie versuchte den Kopf zu wenden, um dem Werwolf in die Augen zu blicken. Er blieb jedoch geschickt außerhalb ihres Sichtfelds. Ihre Bemühungen schienen ihm eine diebische Freude zu bereiten.

»Sicher sagt dir der Name Zamorra etwas«, erklärte Gillingham.

Dieser sagte Valerie allerdings einiges. Natürlich war ihr der berühmt-berüchtigte Parapsychologe durchaus ein Begriff. Aber wie war es ihrem Vater wohl gelungen, den Dämonenjäger auf seine Seite zu ziehen?

»Zamorra ist hier?«, fragte sie ungläubig.

»Oh ja«, bestätigte Gillingham, »aber das wird deinem Vater nichts nützen. Entweder dankt er ab oder ich werde ihn gnadenlos auslöschen, daran kann auch ein Zamorra nichts ändern.«

Valerie runzelte die Stirn. War Gillingham wirklich so sehr von sich überzeugt, dass er glaubte, es mit Zamorra persönlich aufnehmen zu können? Unter den Werdingos gab es niemanden, der nicht einen Höllenrespekt vor dem Parapsychologen hatte, der schon seit einer gefühlten Ewigkeit aktiv war und Legionen von Schwarzblütigen ins Jenseits befördert hatte. Entweder hatte Gillingham einen guten Grund für seine Selbstsicherheit oder ihm waren sämtliche Sicherungen durchgebrannt.

Valerie neigte eher zu letzterer Annahme. Das irre Glitzern in den Augen des Werwolfs sprach für sich. Er war von seinem Ziel, die Dingos aus Newcastle zu vertreiben, völlig besessen und ignorierte alles, was diesem Ziel möglicherweise entgegenstand.

»Zamorra, dein teurer Bruder und ein paar Handlanger sind bereits auf dem Weg zu uns nach oben«, gab Gillingham auskunftsfreudig zum Besten. »Natürlich habe ich ihnen bereits ein paar meiner Leute als Empfangskomitee entgegengeschickt. Ich bin gespannt, ob sie es trotzdem zu uns schaffen…«

Paul!

Seit dem furchtbaren Streit vor sechs Jahren, der die tiefe Kluft zwischen Valerie und ihre Familie riss, hatte sie nichts mehr von ihrem Bruder gehört. Es hatte keinerlei Kontakt gegeben. Doch auch wenn sie das Töten und das Leben innerhalb des Rudels verabscheute, so fühlte Valerie doch die starken Blutsbande. Sie war ihrer Familie durchaus nach wie vor verbunden, deshalb war sie schließlich überhaupt erst nach Newcastle zurückgekehrt.

»Ihm darf nichts geschehen«, brachte Valerie gepresst hervor. »Bitte!«

Sie konnte das schmierige Grinsen des Werwolfs förmlich vor sich sehen.

»Das liegt nicht in meiner Macht«, antwortete Gillingham gut gelaunt. »Wenn er es zu uns nach oben schafft, werden wir weitersehen.«

Valerie überwand sich. Die nächsten Worte fielen ihr unendlich schwer. »Ich bin sicher, dass ich meinen Vater und meinen Bruder überreden kann, die Stadt zu verlassen. Lassen Sie mich nur mit ihnen reden!«

Gillinghams einzige Erwiderung bestand in einem dröhnenden Lachen und das zeigte Valerie überdeutlich, dass dem Werwolf gar nicht wirklich an einer gütlichen Einigung gelegen war. Nein, er wollte die Dingos schlicht und einfach vernichten wie lästige Insekten. Was immer er zuvor über ein Leben im Reservat erzählt haben mochte, war völliger Blödsinn. Gillingham wollte ihr Rudel tot sehen!

Mit einem Mal war sich Valerie völlig sicher, dass sie nie wieder nach Hause, in ihr gewohntes Leben, zurückkehren würde.

Die Gewissheit dieser Tatsache traf die junge Frau wie ein Hammerschlag. Zum ersten Mal seit vielen Stunden musste sie an Peter denken, den sie in Sydney zurückgelassen hatte. Er war völlig ahnungslos. Niemals hatte sie ein Sterbenswörtchen darüber verloren, dass sie kein Mensch war. Es war ihr immer hervorragend gelungen, ihren Fluch und seine Folgen vor ihm geheim zu halten und ein halbwegs normales Leben abseits der Schwarzen Familie zu führen. Nun war es zu spät, ihm die Wahrheit zu sagen. Sie würde ihn nie wieder sehen.

Valerie LaGrange schloss die Augen.

Ich werde sterben hier oben, durchzuckte es sie. Und wenn nicht noch ein Wunder geschah, würde es auch ihrer Familie an den Kragen gehen.

Sie hörte, wie sich Gillinghams Schritte langsam entfernten. Seinem leisen Lachen wohnte eine bösartige Vorfreude inne, die Valerie erschauern ließ.

***

»Da wären wir«, murmelte Zamorra leise. »Aber wo steckt LaGrange?«

Die beiden Dämonenjäger waren endlich im obersten Stockwerk des Wolkenkratzers angekommen. Werwölfe hatten sich keine mehr blicken lassen und auch der junge Dingo schien vom Erdboden verschluckt worden zu sein. Es herrschte eine geradezu gespenstische Ruhe.

Die Ruhe vor dem Sturm, dachte Zamorra.

Sie befanden sich immer noch im Treppenhaus. Eine offen stehende Tür führte in die angrenzenden Räume. Hier befanden sich weitere Büros sowie das Penthouse Gillinghams, wie sich der Parapsychologe erinnerte.

Vorsichtig spähte Zamorra in den vor ihm liegenden Gang.

»Alles friedlich«, stellte er fest. »Gehen wir rein!«

Nicole nickte.

Mit gezückten Blastern traten sie durch die Tür. Die beiden Dämonenjäger waren auf alles gefasst, aber nichts geschah.

»Wenn das vorhin im Treppenhaus alles war, was Gillingham zu bieten hatte, sollten wir bald mit der Arbeit fertig sein«, erklärte die Französin launig. »Vielleicht sind wir dann rechtzeitig zum Frühstück hier raus!«

Zamorra lächelte beiläufig. Nicole versuchte, mit ihren markigen Sprüchen Dampf abzulassen. Ihren funkelnden Augen war die Anspannung deutlich anzusehen.

»Das kann noch nicht alles gewesen sein«, entgegnete der Parapsychologe. »Glaub mir, irgendwo wartet noch ein ganz dicker Hund auf uns!«

Immer wieder blickten die beiden Dämonenjäger nach links und rechts in die angrenzenden Räume.

»Das hier scheint der Bürokomplex zu sein«, stellte Zamorra fest. Von hektischer Betriebsamkeit war allerdings nichts zu bemerken. Die Räume waren völlig verwaist. »Das reinste Labyrinth.«

Die verwinkelten Gänge boten potenziellen Gegnern jede Menge Gelegenheit, sie zu belauern und dann brutal aus dem Hinterhalt zuzuschlagen. Entsprechend vorsichtig tasteten sich Zamorra und Nicole weiter.

Schließlich hatten sie das Areal erfolgreich durchkämmt, ohne auf eine Spur von Leben zu stoßen. Der Parapsychologe blieb vor einer Hinweistafel stehen, die ihm eine grobe Orientierungsmöglichkeit gab, wo genau sie sich befanden. Mit ausgestrecktem Finger deutete Zamorra auf den Lageplan.

»Da geht's zum Penthouse«, erklärte er mit fester Stimme. »Schauen wir doch mal nach, ob Monsieur Gillingham Zuhause ist!«

Sprach's und setzte sich übergangslos in Bewegung. Die Privaträume des Werwolfs befanden sich in östlicher Richtung. Bereits nach wenigen Minuten erreichten die beiden Dämonenjäger ihr Ziel.

Eine große Sicherheitstür markierte den Zugang zu Gillinghams Domizil. Auch diese stand allerdings sperrangelweit offen.

»Entweder sind wir nicht die ersten Gäste«, murmelte Zamorra, »oder das soll eine Art Einladung sein!«

Er war sich nicht sicher, welcher Gedanke ihm besser gefiel.

»Ganz schön feudal«, ließ sich Nicole vernehmen. Interessiert inspizierte sie die einzelnen Wohnräume. Das Penthouse war luxuriös ausgestattet. Allerdings deutete nichts darauf hin, dass es sich bei dem Besitzer um eine Kreatur der Finsternis handelte. Offenbar legte Gillingham viel Wert auf seine menschliche Fassade.

»Vorsicht!«

Zamorras Stimme riss die Französin aus ihren Überlegungen. Im gleichen Moment nahm auch sie das angriffslustige Knurren wahr.

Mit einem lauten Knall flog die ihnen gegenüberliegende Tür auf und eine Werwölfin baute sich vor ihnen auf.

»Lasst die Waffen fallen«, befahl sie mit funkelnden Augen. »Mein Meister will euch sehen!«

Trotz des Ernstes der Lage zuckten Zamorras Mundwinkel. »So, will er das?«, fragte er. »Das kann er haben. Auf unsere Waffen werden wir allerdings kaum verzichten. Wir sind nämlich nicht lebensmüde!«

Wieder knurrte die Werwölfin. Offenbar schien sie zu überlegen. Sie erkannte wohl, dass sie die Dämonenjäger nicht rechtzeitig erreichen würde, um sie überwältigen zu können. Schließlich nickte sie.

»Kommt mit«, befahl sie, drehte sich um und setzte sich übergangslos in Bewegung.

Zamorra ließ sich nicht anmerken, was er dachte, aber er wusste, nun würde sich bald alles entscheiden.

Die Werwölfin winkte die beiden Dämonenjäger hinter sich her und führte sie durch einen großen Wohnraum, der über einen Zugang zur riesigen Dachterrasse des Gebäudes verfügte. Gemeinsam traten sie ins Freie.

Der Parapsychologe holte tief Luft. Blitzschnell sah er sich um und tauschte dann einen kurzen Seitenblick mit Nicole aus. Ende der Fahnenstange, dachte er. Jetzt geht's aufs Ganze!

***

Paul LaGrange betrachtete den faustgroßen, roten Kristall in seiner Hand einen Moment lang nachdenklich, dann platzierte er ihn mit größter Vorsicht hinter einem kleinen Lüftungsgitter.

Um effektiver arbeiten zu können, hatte der Werdingo wieder seine menschliche Gestalt angekommen. In den letzten zwanzig Minuten hatte er die oberste Etage des Wolkenkratzers eilig durchkämmt und an strategisch günstigen Stellen Kristalle deponiert.

Die Wirkung der Bomben, so hatte ihm sein Vater erklärt, war verheerend. Sie wurden durch einen magischen Befehl scharf gemacht. Die Programmierung der Steine erfolgte ausschließlich auf geistigem Weg. Auch die Zündung wurde so eingeleitet.

Paul lächelte ohne jede Heiterkeit. Durch die Zerstörung des riesigen Para-Kristalls vor fünfeinhalb Jahren hatten die Werdingos ihre besonderen Geistesgaben zwar größtenteils eingebüßt, zur Bedienung der Kristallbomben reichte ihr Para-Potenzial jedoch allemal aus.

Pauls Augen funkelten. Er war sich bewusst, dass er völlig auf verlorenem Posten stand. All seine Männer waren aufgerieben worden. Die ganze Mission war der reinste Albtraum. Immer noch hatte der Sohn des Dingo-Patriarchen keinen Schimmer, über wie viele Männer Gillingham eigentlich verfügte, aber ihm war klar, dass er es im offenen Kampf nicht mit ihm aufnehmen konnte. Aus diesem Grund hatte er damit begonnen, das Dachgeschoss zu verminen.

Sobald es hart auf hart kam, würde er einen mentalen Zündungsbefehl erteilen. Die Explosion der ersten Bombe würde innerhalb weniger Minuten eine Kettenreaktion auslösen und alle weiteren Sprengsätze zur Zündung bringen. Auf diese Weise würde er dafür sorgen, dass hier in Kürze kein Stein mehr auf dem anderen stand.

Kurz dachte er an Zamorra und dessen Gefährtin. Würde es ihnen gelingen, Valerie zu befreien? Die beiden Dämonenjäger hatten es den Werwölfen ganz schön gezeigt, das musste man ihnen lassen. Sein Respekt vor dem Franzosen und seiner Partnerin war seitdem gehörig gestiegen.

Dennoch nagte es ganz tief in seinem Inneren an ihm, dass sein Vater die Beiden angeheuert hatte. Ganz offensichtlich hatte er nicht genug Vertrauen in ihn gesetzt. Aber, wie Paul sich in diesen Minuten eingestehen musste, durchaus zu recht. Denn schließlich hatte er bisher ja auch auf ganzer Linie versagt.

Valerie!

Nicht zum ersten Mal in den letzten Minuten musste der Werdingo an seine gefangene Schwester denken. Sie war aus der Art geschlagen, sicher, aber egal was sie tat, sie blieb immer eine LaGrange. Das Blut des Rudels floss auch in ihren Adern. Ihr durfte nichts geschehen!

Seit ihrer Trennung von der Familie hatte Paul sich nur wenig mit Valerie beschäftigt. Für ihn war sie nichts als eine Abtrünnige, eine Verräterin, gewesen. Dabei hatten sie sich früher eigentlich immer sehr nahe gestanden. Mit ihrem Abschied aus Newcastle war dies jedoch vorbei gewesen. Sie hatte das Band zerschnitten.

Dennoch, auch wenn Paul immer noch nicht verstehen konnte, was ihre Beweggründe für ihr damaliges Handeln gewesen sein mochten, so blieb sie doch immer noch seine Schwester. Er hoffte inständig, dass ihr nichts geschehen würde.

Paul blickte in seinen Rucksack. Nur ein Kristall war noch übrig, alle anderen hatte er jetzt deponiert. Den letzten Stein wollte er sich jedoch für Gillingham persönlich aufheben.

Der Kristall pulste warm in seiner Hand, als Paul den nunmehr leeren Rucksack achtlos hinter sich warf und sich auf die Suche nach dem Werwolf machte. Er hatte bereits eine grobe Ahnung, wo er Gillingham finden würde. Schließlich musste er nur der Spur der beiden Dämonenjäger folgen.

Es war erst wenige Minuten her, dass er aus der Deckung heraus beobachtet hatte, wie Zamorra und Duval von einer Werwölfin in Empfang genommen wurden, die sie tiefer in Gillinghams Privatgemächer führte. Unmittelbare Gefahr drohte den Beiden wohl nicht. Die Dämonenjäger waren wertvolle Gefangene. Sie einfach umzubringen, wäre eine bodenlose Dummheit gewesen.

Paul ließ sich daher Zeit und hatte die Verminung des Dachgeschosses in Ruhe fortgesetzt. Nun, da er damit fertig war, konnte er sich wieder seiner eigentlichen Aufgabe zuwenden.

Ein kurzer Augenblick der Konzentration genügte und Paul LaGrange wechselte in seine Dingo-Gestalt. Die Metamorphose war ihm in Fleisch und Blut übergangen und bereitete ihm längst keine körperlichen Schmerzen mehr. Lediglich ein dumpfes Ziehen machte sich in seinem Körper bemerkbar.

Als die Transformation vollendet war, begann die Nase des Werdingos zu zittern. Eine Woge aus Gerüchen schlug über ihm zusammen und er musste sich konzentrieren, um die Spur Zamorras herauszufiltern. Schließlich jedoch gelang es ihm.

Paul LaGrange verzog seine nichtmenschlichen Züge zu einem kalten Lächeln. Er wusste, nun würde sich alles entscheiden!

***

»Ahh, der Meister des Übersinnlichen! Wie schön, dass Sie es zu uns geschafft haben! Wo haben Sie denn den Welpen und seine Kläffer gelassen?«

Die Stimme des Mannes klang höhnisch. Es handelte sich um einen untersetzten Mittvierziger mit rundlichem Gesicht und deutlichem Bauchansatz. Nichts an ihm deutete darauf hin, dass er eine Gefahr darstellte. Dennoch zweifelte Zamorra nicht daran, dass es sich um den Werwolf John Gillingham handelte.

Ein Stück hinter ihm war die an einen hohen Antennenmast gefesselte Gestalt Valerie LaGranges zu erkennen. Der Kopf der jungen Frau war auf die Brust gesunken. Zamorra konnte nicht erkennen, ob sie bei Bewusstsein war.

Der Blick des Parapsychologen zuckte über das Dach. Blitzschnell versuchte er, sich einen Überblick über die Anzahl der Feinde zu verschaffen. Hier oben hatte Gillingham offenbar seine Truppen zusammengezogen. Abgesehen von der Werwölfin, die sie hergeführt hatte, konnte der Dämonenjäger noch mindestens vier weitere Monster ausmachen. Möglicherweise hielten sich noch mehr hinter den zahlreichen Dachaufbauten verborgen und belauerten sie aus der Deckung heraus.

»Was jetzt?«, zischte Nicole an seiner Seite. Auch die Französin blickte sich mit verkniffener Miene um.

Zamorra überlegte. Gillingham stand weit genug von dem Mädchen weg. Ihr schien also zumindest keine unmittelbare Gefahr zu drohen. Es musste ihnen nur gelingen, die Werwölfe ausreichend auf Abstand zu halten und sie zu befreien. In der Theorie hörte sich das natürlich leicht an.

Der Parapsychologe zuckte mit den Schultern. »Augen zu und durch«, entschied er.

In jenem Moment ließ sich erneut Gillingham vernehmen.

»Entwaffne sie, Alicia«, befahl er der schlanken Werwölfin, die sie aufs Dach geführt hatte. Diese ließ sich das nicht zweimal sagen. Hüftschwingend setzte sie sich in Bewegung und kam auf die beiden Dämonenjäger zu.

Zamorra leckte sich über die Lippen. Hielt Gillingham sie für blöd? Er musste doch wissen, dass sie sich auf keinen Fall die Waffen abnehmen lassen würden.

Er nickte Nicole knapp und nahezu zeitgleich hoben sie ihre Blaster.

»Keinen Schritt weiter«, befahl der Parapsychologe. In der Tat erstarrte die Werwölfin in der Bewegung. Mit einem Mal schien die Luft zu knistern. Die Situation war höchst explosiv. Nur ein winziger Funke würde genügen, die Situation eskalieren zu lassen.

 

Gillinghams Lächeln war wie fortgewischt. Sein Tonfall wurde hart. »Worauf wartest du?«, fragte er die Alicia genannte Wölfin. »Zeig mir, was du kannst!«

Die Werwölfin nahm eine leicht gebückte Haltung an und knurrte aggressiv. Auch die übrigen Monster gingen jetzt in Angriffsposition.

»Gleich geht's rund«, murmelte Zamorra leise.

Er sollte recht behalten. Nur einen Moment später stürzte ihnen Alicia mit ausgestreckten Armen entgegen. Die Werwölfin fletschte die Zähne und stieß ein wütendes Heulen aus. Zamorra blieb keine andere Wahl. Er zog den Abzug durch. Der Energiestrahl aus seinem Blaster traf sie mitten ins Herz. Übergangslos begann ihr Körper zu brennen. Als sie diesmal aufheulte, war die Wut aus ihrer Stimme verschwunden. Nur Schmerzen sprachen daraus. Ihr Schreien wurde immer schriller, dann verstummte die Werwölfin, sackte auf die Knie und kippte leblos vornüber.

Der Tod ihrer Kameradin schien für die übrigen Monster das Signal zum Losschlagen gewesen zu sein. Weitere Werwölfe erschienen auf der Bildfläche. Die Hölle brach los!

»Wir müssen rauf zu dem Mädchen«, knurrte Zamorra.

Nicole und er standen Rücken an Rücken und versuchten, sich die Bestien wild um sich feuernd vom Leib zu halten. Sie wussten, sie durften die Monster nicht zu dicht an sich heranlassen - auch wenn sie weniger Angst wegen des Werwolfkeims haben mussten, dennoch war ein Hieb mit den Krallen eines Werwolfs alles andere als angenehm.

Gillingham beobachtete mit verschränkten Armen, wie sich die Dämonenjäger ihrer Haut erwehrten. Seine Miene ließ keinen Aufschluss darüber zu, was er gerade dachte. In seine Augen war allerdings ein irres Glitzern getreten, das nichts Gutes verhieß.

Schließlich verwandelte er sich. Sein untersetzter Körper wuchs in die Höhe. Stahlgraues Haar begann seinen Körper zu überwuchern. Das Gesicht verformte sich, wurde länglicher, bis es einer Wolfsschnauze ähnelte. Gleichzeitig veränderten sich auch die Hände, die nun an todbringende Klauen erinnerten.

John Gillingham heulte seine Wut in den blutroten Himmel hinaus.

Abrupt wandte er sich vom Schlachtfeld ab und schritt ohne Hast hinüber zu dem gefesselten Mädchen. Brutal griff er ihr in den feuerroten Haarschopf und zog ihren Kopf hoch.

»Wach auf«, knurrte er. »Ich möchte, dass du wach bist, wenn ich dich zerfleische!«

Valerie LaGranges Augenlider flatterten. Nur mühsam schien sie wieder zu Bewusstsein zu kommen, doch schließlich klärte sich ihr Blick. Grauenerfüllt blickte sie den Werwolf an. Sie schien zu ahnen, dass sie nicht mehr lange zu leben hatte.

Zamorra bekam dies nur am Rande mit. Zu sehr war er damit beschäftigt, sich die angriffslustigen Monster vom Leib zu halten.

»Das schaffen wir nicht rechtzeitig«, stellte Nicole fest und nickte mit dem Kopf in Richtung Gillingham.

»Wir müssen«, presste Zamorra hervor. »Denk an Shado! Los, gib mir Deckung!«

Während Nicole weiter feuerte, brach der Parapsychologe mutig durch die Reihen der Angreifer und bahnte sich seinen Weg zu Gillingham. Er schaffte es tatsächlich, doch bevor er hinauf zu dem wütenden Werwolf klettern konnte, ließ ihn ein schauriges Heulen innehalten.

Gillinghams Kopf ruckte herum. Instinktiv ließ er die die Haare des Mädchens los, dessen Kopf sofort wieder zurück auf die Brust sackte. Auch Zamorra sah sich um. Er spürte, das Heulen war nicht von einem der Werwölfe ausgestoßen worden.

Der LaGrange-Junge!

Tatsächlich, auf einem nahen Vordach konnte er die zusammengekauerte Gestalt von Paul LaGrange erkennen. Er hatte seine Dingo-Gestalt angenommen und war an seinem rostroten Fell schon von Weitem zu erkennen. In der Klaue hielt er einen mysteriösen blutroten Kristall, der von innen heraus zu leuchten schien.

Paul LaGrange knurrte nur vier Worte: »Lass meine Schwester frei!«

Gillinghams Antwort bestand aus einem keckernden Lachen. »Du spuckst große Töne, Welpe«, erwiderte er dann.

»Komm her und hol sie dir, wenn du Manns genug bist!«

Das ließ sich Paul nicht zweimal sagen. Schon setzte er zu einem gewaltigen Satz an, der ihn in die unmittelbare Nähe Gillinghams katapultierte. Angriffslustig begannen sich die beiden Ungeheuer zu umkreisen.

Sehr schön, genau das hat uns heute noch gefehlt, dachte Zamorra gallig. Aber mit etwas Glück machten sich die Monster ja gegenseitig den Garaus.

Und dann begann der Kampf auch schon. Mit gefletschten Zähnen stürzten die beiden Bestien aufeinander zu und begannen miteinander zu ringen. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis schwarzes Blut zu fließen begann.

»Kommst du klar?«, rief Zamorra in Richtung Nicole. Diese wusste sich ihrer Haut jedoch durchaus zu wehren. Schon erlegte sie einen weiteren Werwolf.

»Sicher«, brachte sie gepresst hervor. Auf ihrer hübschen Stirn zeigten sich feine Schweißperlen. »Mach schon, hol das Mädchen!«

Der Parapsychologe nickte. Solange sich die beiden Monster gegenseitig zerfleischten, hatte er freie Bahn. Hastig kletterte er hinauf zu der Gefesselten.

»Sind Sie ok?«, fragte er und tätschelte ihr leicht die Wangen.

Valerie LaGrange stieß ein leises Stöhnen aus. »Es geht schon«, antwortete sie dann mit schwerer Zunge. »Dieser Mistkerl hat mir irgendetwas gespritzt. Bitte, machen Sie mich los!«

Zamorra zögerte einen Moment. Ihm war klar, dass LaGranges Tochter ebenfalls zu den Werdingos gehörte. Allerdings würde sie in ihrem jetzigen Zustand wohl kaum eine Gefahr für ihn darstellen. Hastig traf er eine Entscheidung und band sie los. Sofort kippte ihm das halb ohnmächtige Mädchen in die Arme. Die junge Frau entpuppte sich schwerer, als er erwartet hatte. Für einen kurzen Augenblick drohte Zamorra, das Gleichgewicht zu verlieren, dann fing er sich jedoch wieder.

»Kommen Sie«, sagte er. »Reißen Sie sich zusammen, wir müssen hier weg!«

Unterdessen tobte der Kampf zwischen Paul LaGrange und Gillingham mit unverminderter Heftigkeit. Der junge Werdingo hatte sich eine tiefe Schulterwunde zugezogen. Heißes schwarzes Blut breitete sich auf seinem Fell aus.

Aber auch Gillingham war angeschlagen. Gerade hatte ihm der Werdingo einen brutalen Hieb auf die Schnauze versetzt, der ihn um einige Schritte zurücktaumeln ließ.

LaGrange nutzte die Gelegenheit, um sich Zamorra zuzuwenden. Er atmete schwer. Offenbar machte ihm die Verletzung ordentlich zu schaffen.

»Nehmen Sie meine Schwester und verschwinden Sie von hier, Zamorra«, sagte er mit funkelnden Augen. »Hören Sie, das ist wichtig! Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, müssen Sie hier weg - sofort!«

Der Parapsychologe runzelte die Stirn. Dem Werdingo war die Dringlichkeit der Sache deutlich anzuhören. Unwillkürlich fröstelte er. Mit einem Mal beschlich Zamorra die Ahnung, dass es nicht unklug sein könnte, auf den LaGrange-Jungen zu hören und so schnell wie möglich zu verschwinden.

Irgendetwas stand bevor, etwas Gewaltiges!

***

Zufrieden beobachtete Paul LaGrange, wie sich Zamorra seine taumelnde Schwester griff und sich hastig mit ihr entfernte. Die Gefährtin des Parapsychologen gab ihnen Deckung. Immer noch versuchten vereinzelte Werwölfe, sie anzugreifen, doch die Reihen der Angreifer hatten sich merklich gelichtet.

Gillingham nutzte den Moment der Unaufmerksamkeit sofort aus. Er versetzte dem jungen Werdingo einen Krallenhieb ins Gesicht, der diesem fast den Kopf von den Schultern riss. Paul LaGrange stöhnte schmerzerfüllt auf. Für einen kurzen Moment drohte ihm schwarz vor Augen zu werden.

Er spürte, der Andere war ihm eindeutig überlegen. Auf lange Sicht hatte er keine Chance gegen Gillingham.

Dies war ihm jedoch schon direkt nach Beginn des Kampfes klar geworden. Es ging ihm im Grunde nur noch darum, Zamorra genügend Zeit zu verschaffen, damit dieser Valerie in Sicherheit brachte.

Gillingham setzte sofort nach und stürzte sich mit seinem ganzen Gewicht auf den jungen Werdingo.

LaGrange stöhnte abermals auf. Diesmal geriet er ernsthaft ins Wanken. Er stolperte zurück und stürzte schließlich zu Boden.

Der Werwolf sah eine Chance, dem Kampf ein schnelles Ende zu bereiten und setzte sich auf die blutüberströmte Brust seines Gegners.

»So wird es allen deiner Art ergehen, Welpe«, knurrte er höhnisch.

Mit weit aufgerissenem Maul näherte er sich langsam der ungeschützten Kehle seines Opfers. Gillingham schien die Situation richtig auszukosten.

Doch Paul hatte noch einen Trumpf in der Hinterhand. Einen blutrot leuchtenden Trumpf aus Kristall, den er Gillingham nun mit einer einzigen fließenden Bewegung tief in den Schlund rammte.

Der Werwolf zuckte röchelnd zurück und versuchte, den Fremdkörper loszuwerden, doch so schnell wollte ihm dies nicht gelingen. Der glühend heiße Stein steckte tief in seinem Hals.

Trotz seiner Schmerzen lächelte Paul, als er Gillinghams vergebliche Bemühungen betrachtete. Immer noch spürte er, wie das Leben in feuchten heißen Schüben aus ihm herauspulste. Ihm war längst klar, dass er diesen Ort nicht mehr lebend verlassen würde. Aber letzten Endes war das in Ordnung so. Es war ihm doch noch gelungen, seine Mission zu erfüllen. Er hatte dem Rudel Ehre erwiesen!

Er wandte kurz den Kopf.

Am Aufgang zum Dach konnte er Zamorra und Duval erkennen. Die beiden Dämonenjäger hatten seine kleine Schwester schützend in die Mitte genommen und zogen sich langsam zurück.

Dabei nahmen sie mit ihren Strahlern weitere Werwölfe aufs Korn. Er zweifelte keinen Moment daran, dass die beiden Dämonenjäger sie sicher hier herausschleusen würden. Selbst wenn die erste Bombe hochging, würde ihnen immer noch genug Zeit bleiben. Paul LaGrange lächelte matt.

Leb wohl, Val, dachte er, während sich seine Sinne zu verdunkeln begannen. Dann erteilte er dem magischen Kristall auf mentalem Wege den Zündungsbefehl und entfesselte so die Hölle auf Erden.

***

Edward LaGrange hielt die Augen fest geschlossen. Er war letztendlich doch dem Rat des Aborigines gefolgt und lauschte tief in sich hinein.

Vor seinem geistigen Auge konnte er die endlosen Weiten des australischen Outbacks erkennen. Es war ein Bild, das ihm einen unendlich tiefen Frieden einflößte. Zum ersten Mal seit vielen Jahren durchströmte der Atem der Freiheit seine Adern.

Urplötzlich jedoch zerbarst das schöne Bild in unendlich viele, kleine Splitter und wurde durch etwas anderes ersetzt. Es währte nur Sekundenbruchteile, dann riss LaGrange die Augen auf. Seine Miene war verzerrt.

»Was ist?«, fragte der ihm gegenübersitzende Shado. Die Atmosphäre im Raum schien sich mit einem Mal verändert zu haben, als sei die Temperatur um mehrere Grade abgefallen.

Das Gesicht des alten Werdingos war mit einem Male aschgrau geworden.

»Mein Sohn«, flüsterte er mit ersterbender Stimme. Sein Kopf ruckte hoch und er blickte Shado mit funkelnden Augen an. »Meine Kinder und ich sind durch ein mentales Band miteinander verbunden«, erklärte er dem Aborigine. »Das Band zwischen mir und meinem Sohn jedoch wurde gerade abrupt zerschnitten.«

Der alte Patriarch erhob sich knurrend. »Ist dir klar, was das bedeutet?«, fragte er bedrohlich leise. Er wartete die Antwort gar nicht erst ab, sondern sprach gleich weiter: »Ich fühlte gerade sein Sterben!«

***

»Komm schon, Nici, wir müssen hier weg!«

Zamorras Stimme klang drängend. Er hatte die letzten Minuten des Kampfes zwischen Gillingham und dem LaGrange-Jungen aus den Augenwinkeln beobachtet. Er wusste nicht genau, was es mit dem mysteriösen Kristall auf sich hatte, aber dieser konnte nichts Gutes zu bedeuten haben, soviel war ihm klar.

Nicole nickte. Ihr war anzusehen, dass auch sie mittlerweile ein äußerst ungutes Gefühl hatte. Die Französin biss sich auf die Lippen und feuerte abermals. Der Schuss aus ihrem Blaster holte einen weiteren Werwolf von den Füßen. Damit war die größte Angriffswelle zurückgeschlagen.

»Los«, entschied sie, doch das Wort blieb unverständlich, denn in jenem Moment entschloss sich der magische Kristall zur Explosion.

John Gillingham, der immer noch auf der Brust des Werdingos hockte, kam nicht mehr dazu, einen Laut auszustoßen. Übergangslos zerstob sein Schädel in einer riesigen roten Wolke. Doch das war nur der Anfang. Die Gestalten des Werwolfs und seines Opfers verschwammen, wurden unscharf. Der Boden unter ihnen begann zu zittern.

»Das ist eine Art magischer Explosion«, mutmaßte Zamorra. »Wahrscheinlich irgendeine Teufelei LaGranges.«

Er konnte sich noch lebhaft daran erinnern, dass ihm der alte Dingo-Patriarch einmal erzählt hatte, sich vorrangig mit Kristallmagie zu beschäftigen. Hier bekamen sie es wohl gerade mit einem der Resultate seiner Forschungen zu tun.

Auch zu Füßen der beiden Dämonenjäger hatte der Boden jetzt leicht zu zittern begonnen. Es handelte sich um eine magische Schockwelle, die sich immer weiter ausbreitete.

Zamorras Gedanken jagten sich. Mit einem Mal stand ihm wieder das Bild des Rucksacks vor Augen, den der LaGrange-Junge getragen hatte. Dem äußeren Anschein nach war dieser prall gefüllt gewesen. Wenn sich darin noch mehr Steine dieser Art befunden hatten.

Instinktiv zog der Parapsychologe die richtigen Schlüsse.

»Schnell«, brachte er hervor, »bloß weg hier!«

Hastig zog er Valerie LaGrange und Nicole mit sich und verschwand wieder im Gebäudeinneren. Hinter ihnen vergingen die Körper Gillinghams und seines Opfers in einer gewaltigen, feurigen Explosion.

Das bekamen die Gefährten jedoch nicht mehr mit. Sie rannten so schnell sie konnten in Richtung Treppenhaus. Während sie den schier endlosen Gang entlang hetzten, spürten sie, dass sich die Luft im Haus deutlich erwärmt hatte. Sofort begannen sie zu schwitzen. Es herrschte eine Atmosphäre wie in einer Sauna.

»Er muss die ganze Etage mit diesen Dingern vermint haben«, vermutete Zamorra und ahnte nicht, wie recht er damit hatte.

Endlich erreichten sie das rauchgeschwängerte Treppenhaus. Immer noch lief die Sprinkleranlage.

»Vorsicht«, mahnte Zamorra deshalb, denn die Stufen erwiesen sich als entsprechend glitschig.

»Schaffen Sie es alleine?«, wandte er sich an LaGranges Tochter. Valerie schüttelte matt den Kopf. Mit ihr war immer noch nicht viel anzufangen. Mochte der Himmel wissen, was Gillingham ihr für ein Teufelszeug gespritzt hatte.

Zamorra seufzte.

»Geh du vor, Nici«, entschied er. »Ich kümmere mich um sie.«

Die Französin nickte und hastete mit gezücktem Blaster vorwärts. Falls sich hier wider Erwarten noch irgendwelche Werwölfe herumtrieben, würden sie ihr blaues Wunder erleben.

Solcherart brachten sie zwei Stockwerke hinter sich, als sie über ihren Köpfen eine zweite Explosion vernahmen.

Zamorra fluchte leise.

Hab ich's mir doch gedacht, durchzuckte es ihn, er hat noch mehr von diesen Dingern verteilt!

Das bedeutete aber auch, dass sie noch mehr Tempo machen mussten. Der Parapsychologe wollte so schnell wie möglich raus aus dem Gebäude, bevor ihnen wohlmöglich der ganze Kasten auf den Kopf schepperte.

Nicole warf ihm einen Blick aus weit aufgerissenen Augen zu. Offenbar dachte sie gerade genau dasselbe.

»Los«, feuerte er sie an, »beeil dich!«

Schon rannten die Gefährten weiter. Dem LaGrange-Mädchen versagten dabei immer wieder die Beine, sodass Zamorra immer wieder ins Stolpern geriet. Schließlich stoppte der Parapsychologe kurz und warf sich die halb Bewusstlose über die Schulter. Jetzt gelang ihnen der Abstieg schneller.

Auf halber Strecke kam ihnen plötzlich Seagrove entgegen. Die Atemzüge des hageren Chief Inspectors rasselten.

»Was ist da oben los?«, wollte er wissen. »Ich habe Explosionen gehört!«

Kaum, dass er diese Worte ausgesprochen hatte, krachte es über ihren Köpfen ein weiteres Mal.

»Später«, vertröstete ihn Zamorra. »Lassen Sie uns bloß schnell von hier verschwinden!«

Seagrove nahm die Dringlichkeit in Zamorras Worten deutlich wahr. »Sollen wir das Haus evakuieren lassen?«, fragte er.

Der Parapsychologe schüttelte den Kopf. »Überflüssig, die einzigen Mieter hier waren Werwölfe und unter denen haben wir ganz schön aufgeräumt!«

Er klopfte dem hageren Mann auf die Schulter und gemeinsam begaben sie sich weiter nach unten, bis sie endlich in der Eingangshalle des Wolkenkratzers anlangten.

Hier erst stellte Zamorra das LaGrange-Mädchen vorsichtig wieder auf die Füße. Seagrove ging ihm zur Hand, denn immer noch musste sie gestützt werden. Gemeinsam traten die Vier ins Freie.

Über ihnen waren mittlerweile immer neue Explosionen zu hören. Als die Gefährten hochblickten, sahen sie, dass das Dach des Wolkenkratzers lichterloh in Flammen stand.

Zamorra pfiff durch die Zähne. Die Kristalle schienen es ganz schön in sich gehabt zu haben.

Er ließ den Anblick einen Moment lang auf sich wirken, dann riss er sich zusammen. »Wir müssen uns um Shado kümmern«, stellte er fest. »Lasst uns sehen, dass wir LaGrange auftreiben!«

Doch das erwies sich als unnötig, denn in jenem Moment hielt mit quietschenden Reifen eine schwarze Limousine am Straßenrand.

***

Die Köpfe der Gefährten ruckten herum, als das Fahrzeug dicht neben ihnen anhielt. Im nächsten Moment entstieg ein hochgewachsener, kahlköpfiger Mann mit traurigen Augen dem Wagen.

Edward LaGrange!

Die Miene des Dingo-Patriarchen sah müde und eingefallen aus. Seit Zamorra ihn zum letzten Mal gesehen hatte, schien er um Jahrzehnte gealtert zu sein.

Als der Werdingo seine Tochter erblickte, leuchteten seine Augen blutrot auf.

»Mein Sohn?«, fragte er dann.

»… hat es leider nicht geschafft«, antwortete Zamorra. »Er hat sich geopfert, um Gillingham aufzuhalten.«

LaGrange schloss kurz die Augen. Er schien nicht überrascht zu sein. »Ja, ich habe es gespürt«, erwiderte er mit brechender Stimme.

Bevor der alte Werdingo ganz in seiner Trauer versinken konnte, fragte Zamorra: »Was ist mit unserem Freund?«

Edward LaGrange nickte. »Natürlich«, sagte er und klopfte kurz auf das Wagendach. Im nächsten Moment kletterte Shado ins Freie. Der Aborigine sah nicht aus, als wäre ihm ein Haar gekrümmt worden. Er warf dem alten Patriarchen einen Seitenblick zu, ging dann an ihm vorbei und nahm neben seinen Gefährten Aufstellung.

»Geht es dir gut?«, fragte Zamorra ihn. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

»Alles in bester Ordnung, Mann mit dem Silberzeichen«, antwortete der Aborigine. »Der Warrigal und ich haben einige interessante Gespräche geführt.«

Zamorra warf seinem Freund einen stirnrunzelnden Blick zu. Er hätte zu gern gewusst, worum es in diesen Gesprächen gegangen war, aber die Antwort darauf musste wohl warten.

Valerie LaGrange löste sich aus seinem helfenden Griff und ging unsicher auf ihren Vater zu. Sie zögerte nur kurz, bevor sie ihm um den Hals fiel.

»Wie rührend«, konnte sich Nicole nicht verkneifen.

Ihr bissiger Kommentar blieb jedoch unbeachtet. Zamorra warf ihr lediglich einen kurzen Seitenblick zu, bevor er sich wieder an LaGrange wandte: »Gillingham hat ihr eine Art Droge gespritzt. Sie sollten sie untersuchen lassen!«

»Das werde ich gewiss«, antwortete der Patriarch. »Sie wird die beste Pflege bekommen, die man sich vorstellen kann!«

Er zögerte einen Moment, bevor er anfügte: »Ich danke Ihnen, Zamorra. Sie ahnen nicht, wie sehr!«

Er umarmte seine wiedergefundene Tochter noch einmal liebevoll, dann machte er Anstalten, mit ihr in den Wagen zu steigen.

Zamorra stierte ihm einen Moment lang verblüfft hinterher. Nachdem sie für ihn die Kastanien aus dem Feuer geholt hatten, wollte er sich nun offenbar tatsächlich einfach aus dem Staub machen. Einen Augenblick lang kam er sich ernsthaft verschaukelt vor.

»LaGrange«, rief er.

Der alte Patriarch hatte bereits die Wagentür geöffnet. Als er seinen Namen hörte, hielt er inne und wandte sich zu Zamorra um.

»Was nun?«, fragte der Dämonenjäger. »Wie geht es weiter?«

LaGrange blickte ihn einen Moment lang irritiert an. Offenbar hatte er gerade nur noch seine wiedergefundene Tochter im Kopf.

»Gillingham wird nicht der letzte seiner Art gewesen sein, der Ihnen am Zeug flicken will«, erklärte Zamorra. »Der Feuerzauber hier wird Konsequenzen haben, das ist Ihnen doch klar, oder? Ich kann nicht dulden, dass diese Stadt hier weiter unter Ihren Privatkriegen leiden muss!«

LaGrange blinzelte.

»Seien Sie beruhigt, Zamorra, das wird sie nicht«, antwortete er dann. Er zögerte einen Moment und schien zu überlegen, ob er seine Worte näher erklären sollte. »Ich habe beschlossen, meinem Leben eine neue Richtung zu geben. Ich beherrsche diese Stadt seit annähernd zweihundert Jahren und bin der Kämpfe müde«, sagte er. »Ihr Freund dort hat mich auf eine sehr schöne Idee gebracht.«

Dabei nickte er Shado freundlich zu.

Zamorra musterte dem Aborigine aus den Augenwinkeln. »Na, das scheinen ja wirklich interessante Gespräche gewesen zu sein«, stellte er verblüfft fest.

An LaGrange gewandt fuhr er fort: »Und was für eine Idee ist das, wenn ich fragen darf?«

Der alte Patriarch setzte ein breites Grinsen auf. Obwohl es offensichtlich freundlich gemeint war, verlieh es seinen Zügen etwas Wölfisches.

»Fragen Sie Ihren Freund«, antwortete LaGrange. »Aber, wenn es Sie beruhigt, Dämonenjäger, ich werde diesen Ort verlassen.«

Er nickte den Umstehenden noch einmal zu, dann setzte er sich hastig in die Limousine. Offenbar hatte er es eilig.

Zamorra lag noch etwas auf der Zunge, doch schon startete der Wagen und verschwand mit quietschenden Reifen in der Morgendämmerung.

Einen Moment lang schwiegen die Gefährten und nur die grellen Sirenen herannahender Feuerwehrautos brachen die morgendliche Stille. Dann meldete sich Nicole zu Wort.

»Und wieder hast du elegant eine grandiose Gelegenheit verstreichen lassen, kurzen Prozess mit ihm zu machen«, merkte sie etwas spitz an. Ihre Worte schienen jedoch nicht ganz ernst gemeint gewesen zu sein.

Zamorra lächelte erschöpft. »Ich glaube, wir werden keinen Ärger mehr mit ihm haben«, antwortete er ihr.

»Wie können Sie sich da so sicher sein?«, fragte Seagrove. Der Chief Inspector war kalkweiß. Offenbar dachte er schon darüber nach, was er wohl in seinen Polizeibericht schreiben sollte.

»Mein Gefühl sagt mir das, Inspector«, gab Zamorra zurück, »und darauf habe ich mich bisher stets verlassen können, erlauben Sie mir, wenn LaGrange sagt, dass jetzt Ruhe in Newcastle einkehren wird, dann stimmt das auch!«

Seagrove sah nicht wirklich überzeugt aus, verzichtete aber auf einen Einwand.

Zamorra wandte sich wieder Shado zu.

»Was hat er gemeint?«, fragte er den Yolngu. »Wo will LaGrange hin?«

Der Aborigine räusperte sich. »Du weißt, dies hier ist ein weites Land, Mann mit dem Silberzeichen. Draußen, im Outback, gibt es viele Regionen, die fernab jeder Zivilisation liegen. Dorthin wird sich der Warrigal zurückziehen. Er hat lange geherrscht und gekämpft. Nun ist er sehr müde.«

Shado machte eine Pause. »Der Warrigal hat in sich hineingelauscht und mit allen Sinnen seine Heimat gefühlt. Dort draußen wird er finden, was er sich am sehnlichsten wünscht.«

Ein Lächeln trat auf die zerklüfteten Züge des Aborigines.

»Er wird frei sein!«

ENDE
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